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Nidden Kurische Nehrung
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iSommerhaus von Thomas Mann. Nida. 

Tomas Mann’s summcr Housc.
Nida Lithuania.
Foto: KAZIMIERAS MIZGIRIS (A FIAP).
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ner im Dialog des deutschen Ordens in Elbing, 
Siegfried Walpot von Bassenheim, 
erwählt. 1386 wurde das Kirchdorf 
Heinrichswalde, wie Passenheim 
vormals hieß, zur Stadt nach Kul- 
mischem Recht umgewandelt.

Eine Ordenskirche errichtete 
man 1391. Sie wurde seit der Ver
weltlichung des Ordensstaats von 
Protestanten genutzt. Dem Bau ei
nes Rathauses hingegen fiel die 
Ordensburg im 17. Jahrhundert als 
Steinbruch zum Opfer.

Heimat und in Bassenheim
sind auch weitere Informationen 
hinsichtlich Übemachtungsmög- 
lichkeiten und Programmgestal
tung erhältlich.

Das Fest soll am Samstag, 12.
Oktober, um 15 Uhr mit einer klei
nen Feierstunde am Denkmal Sieg
fried Walpot von Bassenheims be
ginnen. Ab 17 Uhr ist ein gemütli
ches Beisammensein im Saalbau Große Greuel brachte der Tata
der Gemeinde vorgesehen. Mehre- reneinfall von 1656 mit sich. Im 
re Bassenheimer Vereine nehmen Gegensatz zu anderen Regionen 
an. der Programmgestaltung teil, des Kreises erlitt Passenheim im 
Das Programm des folgenden Ersten Weltkrieg keine Zerstörun- 
Sonntags sieht u. a. einen ausge- gen. In der Volksabstimmung 
dehnten Spaziergang durch die 1920 bekannten sich 97,3 Prozent 
Bassenheimer Waldungen vor. der Passenheimer zum deutschen

von

Theobald Groß Vaterland. sys
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Im Wäldchen an der Poststraße 
in Nidden steht das schlichte 
Grabdenkmal des Posthalters

GOTTLIEB DAVID KUWERT
gest.1828,der die Postkutsche 

- der Königin beförderte und in 
dessen Hause sie übernachtete 

An der Stelle dieses Hauses 
steht heute das Hotel G.Blöde



Nidden
Hotel Könlßln Louise, Inh. G. ßioöe

Kurlsche Nehrung
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Das Thomas-Mann-Haus in Nidden: Heute Museum und Gedenkstätte
Foto aus »Die Kurische Nehrung in 144 Bildern", Verlag Gerhard Rautenberg, Leer



Uber vier Jahrzehnte 
^ gab es viele, aber wi- 
Up dersprüchliche, Schilde- 
JL rungen über das Ende 
Rh des in der Nähe von Ho-

. henstein im Kreis Oste
rode/Ostpreußen gele- 

Tannenberg- 
Denkmals. Nun wurden 
die von der Redaktion 
des Ostpreußenblatts 
seit 1945 gesammelten 
Informationen über das 
tatsächliche Geschehen 

durch Major i. G.a.D. Gert Sailer bestätigt. Er 
hat seine jahrelangen mühsamen Nachfor
schungen dankeswerterweise in einer detail
lierten Dokumentation zusammengefaßt und 
in einer schlichten Broschüre im Format 1 
DINA 4 herausgegeben. Damit ist das Schick- *
sal des Reichsehrenmals Tannenberg endgül
tig geklärt. Von besonderer Bedeutung ist, 
daß Gert Sailer in seinem umfangreichen Ar
chiv das Beweismaterial besitzt. Die Richtig- 
keit seines Forschungsergebnisses wurde ihm 

Bundes-Militärarchiv bestätigt. Wün- l 
sehenswert ist, daß sich nun ein kommerziel-

Die Sprengui
Eine Dokumentation nennt die W

genen
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0d)önet1 Lfyrbfttag m Tiberi
UTiiöc fdjoben fidį öie IDogcn 
Hn Öen fladįcn Stxanö fjeran 
ilnö öie Dögcl, öic fdįon m™, 
Sdįlugen Icije Cautc an.

5fįre Icįien Hbföicösgrüfie 
©alten öort ösm Jijcįerbub,
Der oerträumt öie braunen Jiifįc 
Jn Öen Sanö öcr Diine grub.

Qerberi Rofyö#

fltemlofes, tiefes SĄrocigen, 
töic in einem lįolįern £anö, 
t)ing in Öen 3ersauftcn 3ioeigcn, 
töcbtc iiberm gelben Sanö.

Um öie Kleinen 5ifdjcrįiitten 
Jlutetc öer Sonne ©olö.
IDie im lllärc^cnbilö lag Zliööcn 
Dor Öen IDajfern aufgeroflt.



tcr Radlersute ein kräftiges "Ali 'nc^i
herzlichsten Glückwünsche zu über

umschwere Operation. Von seinen fünf Kindern 
verlor er zwei im letzten Krieg. Umgeben 
von der Liebe seiner Kinder und der sechs 
Enkelkinder kann das betagte Ehepaar seinen 
Jubeltag begehen.

unsere
mittein. Wer kannte nicht den herrlichci 
Radfahrweg, den schönsten von ganz Ost 
preußen, der in Sprech-An begann und sic! 
beinahe bis Kuckelbrot erstreckte? Die Pflege 
Erhatlung und Verlängerung dieses Wege 
gehörten mit zu den Verdiensten Richan 
Zimmels. Auch als "tätiger" und "Stiller 
Teilhaber unserer Radrennbahn in Königs 

zu der an den Veranstailtungs

C^ebuutötaciöFinbeu
* 92 Jahre ohne Arzt. Am 12. Oktober 

beging Frau Eva Kuprics aus Lapallen. 
Kreis Heydckrug, in Marienwarden, Preetz- 
Land, Kreis Plön. Holstein, ihren 92. Ge
burtstag bei ihrem Sohn Georg. Oma Kupries 
erfreut sich trotz ihres ungewöhnlich hohen 
Alters noch bester Gesundheit und kann aus 
dankbarem Herzen bekennen: »Ich habe, Gott 
sei dank, in meinem Leben noch keinen 
Arzt gebraucht." Sie überstand 1945 die 
neun Wochen der Flucht sitzend im Wagen 
und geht heute noch tüchtig ihrer Schwieger
tochter zur Hand bei allen häuslichen Ar
beiten. Wir wünschen von Herzen Gottes 
Segen!

Wäldchen,
Sonntagen die sportbegeisterten iMcmeler ii 
hellen Scharen wanderten. sei Richard Zini 
mel genannt. Zuletzt wollen wir den Kegel 
klub "Alte Treue" nicht vergessen; in Har 
njonie und alter Sportkameradschaft ver 
lebten wir viele schöne unvergeßliche Stun 
den auf der Kegelbahn im Schützenhaus 
Unser "Oellermnnn" war

Wenn wir auch jetzt durch die Zonei 
voneinander getrennt sind, und vi- 
früheren Sportskameraden für d 

bleiben wir doch i

Richard Zimmc

grenzen 
unserer
Heimat starben, so
echter, alter und treuer Sportskameradschn 
miteinander verbunden. Richard Zimmel lcl 
jetzt mit seiner Frau' -und seinen, beide

___ Töchtern in Berlin-Lięhtenberg, Gisclastr. 1
(Ost-Sektor). Wir wünschen ihm weiterhi 
alles Gute! »All Heil!"

* 8 1 Jahre alt Wird am 25. Oktober 
der Rentner Michel J a u d s z i m s . früher 
Memel-Schmelz, Mühlenstraße 77. Er ist noch

Unsere Meinung ...
...zu den befleckten Westen

Fortsetzung Von Seite 1
sagten uns: Mögen sie das Zwanzigfache von 
dem einstreichen, was eine mehrköpfige 
Flüchtlingsfamilie im- Monat hat — Wenn sie 
nur sauber regieren, so sauber, wie ein ver
armtes und unglückliches «Volk regiert zu 
werden wünscht- Sie haben sich bereichert, 
sich kaufen, lassen. Nun gibt es nur eins: 
den eisernen Besen.. der, die,befleckten Westen
___; den dafünteirsitzendcn Bäuchen
unserem ‘Parlament fegt.

50 Jahre. Am 6. November begeht de 
erste Vorsitzende dcT Memcllandgruppc Han 

n. U. Landsmann Richard K o 1 1nover,
e c k e r , 'Hannover. Rehbockstr, 21, - šeirei 
50. Geburtstag (früher Memel-Schmelz, Müh 
lenstraße lp). , ‘ .. - v

* Vierzig Jahre laug gehört unser Lands 
nn Gco r.g’TTe t y/zji dem Kreis unsere 

Bezieher. Wir 'wünschen ihm — und uns— 
daß ihm daV"Memeler Dümpfbool" wciterhii 
so gut gefallen möge, wie bisher.

ma

samt
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Slfjften f.
. 23on

SHfiITIaria < v •:'

,£jeųmann-;pctU
. Dicfc© fd;onffc Dorf bcr 

^urifįcn fTteįrung — norbifį 
wegen feiner gellen D"taįtc, bod; 
an fūbliįc 2Būffen crinncrnb 
būrį ben woįcnlang in ben 
Dünen brüfenben ©onncnfįcin
— ifl nun wicber ba© eigen*
artigfle glecFd;cn ©rbe unfere© | 
großen Dcutfįlanb© geworben.

__ ©0 iff niįt geeignet für gcfįaf* 
tige Unternehmer unb jpänbler, 
benn bcr fįmale £anbffrcifcn iff
Farg unb arm, unb feine 55c*
ipofjncr finb bcfįcibcnc, gufrie*
bene unb gläubige DTfcnfįcn.
Dc©halb finb c© Äünfflcr unb

gorfdjer ©fern*Diįfer unb/
guefer (in bcö 2Bortc© weiteffer 
25cbcufung), bic fTef) immer wie*
ber in DTibben einfinben.

3cbcr Fommt auf feine 9\ccf)*
nung. ©ld)c ficht man weiben 
ober 2Baffcr fįopfen, bann unb 
wann briefjt einer mit feinem |-
©įaufclgcweif) unDermufet au0 
bem 53irFcnf)oIg. 3m DTfoor unb 1

* am warmen, fciįtcn jpaff raffen 
Diclerlci fcltene 3“9DögcI. 23on 
Dlorben über0 DTTccr Fommenb, 
haben fie borf ihre ©ammcl* 
plaęe.

Zoichn.: M. Heymann-Perk

Die DTfalcr unb Did;fcr werben būrį bic medjfelnbcn ©tim* 
gen ber färben unb hc,tcren £anb[įaft, Jpaff, DItcer unb Düne, 

gu Fūnfflerifįem ©įaffcn angeregt. Die £eud;fPraft_ber garben mit 
bem ©runbton ©anb, bic in 55lumen gebetteten gifįcrhaufcr mit ben 
tiefblauen gen ff er laben, ba0 2BerFen ber gifįcr an ihren Bahnen unb 
^Ticęcn unb gulcęf bie unbcfįreibliį grogartigen 2Banberbünen geben 
ihnen für 3ahrc OTotioc. 3a, alle gcnffcrläbcn finb blau gcffricįen; 
C6 mu§ wohl einmal ein gifįcr Dom gcfflanb einen gangen ©imer 
Ultramarin in© Dorf gebracht haben. CE© iff auį ihre garbe, bie 
blaue garbe ber ^uren, bie jie in bewugtem ©cgcnfaę gu bem 
litauifįen 3\of fragen. Diefc0 DolFįcn hat fiį au© fernen 3ci^n 
bic Furifįc ©prad;c neben bcr beutfehen erhalten. Da ging e© benn 
bie DTicnfįen borf in ben oergangenen 3ahrcn fchr hart an, benn bic 
£inbcr mugfen in ber ©djulc litauifch lernen unb fprcd;cn, unb bic 
©Itcrn Fonnfen nur bcutfį unb Purifd;.

mun

DTIit Dubben iff bcr Oiamc Jpermann 53lobc eng Derbunben. _ 
hicg-bamal©, al© einige Dealer ba© Dorf entbccftcn, „bcr gifįcrPoniį)}/, 
weil ihm fafl alle Xähnc gehörten. ©r hafte einen £rug, in ben« 
fiį ©onnabenbö abenb© gern bic gifcf>cr cinfanben. 5?lobe war 
ihnen ein ^Ratgeber unb greunb, mit Plugem groggügigem 2Bcfen 
unb — Unrernchmungcgciff. 211© bic erffen Dealer Famen, würben fie 
nod) auf ©ofa© unb in Kammern untergebraįf. Der Dealer 25ifd)off 
(©ulm), bcr bann im Kriege gefallen iff, machte ihm ben 23orfd;lag, 
ihm ein 2ltelicr gu bauen — er tat’©, ©r hafte jpumor, unb bic 
Jvünjflcr unb ihre 2(rt freuten ihn. Da© 3flhr darauf fanben jie 
fįon būb\d)C auögcbautc ©tuben Dor. Dann folgten ein ©aalanbau, 
ein ©cifenfIngei, ein O'icbcnhau©. (5© würbe ©affhauö, in bcr naįffcn 
©cnerafion Jpofcl. Qf6er bic ©äffe blieben Dorwiegenb bicfelben: 
Jvünfflcr, ©elchrfc, geiffig ©lcid;gcffimmte.

Da© ©ajfcbud) weiff Diele bcFannfc Dramen auf. ©ö gab 
einmal Jpoįgcit im Jpaufc 53lobc. 2lllc gifcf>cr Waren cingclabcn, 
<5‘c ff (Kimmung herrfd;tc in allen Jpüffen. Der gange, groge Jpod)gcit©gug, 
etwa 120 ©äffe, gog būrį© Dorf naį bcr hoįgclcgcnen Jvirdjc. ©e 
War ein bunte© 23ilb mit ben Sradjfcn ber ha^fįen gifįcrmabcl unb 
■fraucn. Die Äünfflcr taten ba© Ihrige bei bcr gcffliįFcit an 5lu©. 
fįmūcrung, DTčufiP unb Diįfungcn. ©ö würbe brei Sage gefeiert.

2lber bann wirb wicber überall gearbeitet. Die gifįcr finb 
*^aį^ auger ©onnabenb unb ©onnfag, auf bem jpaff beim 

pifįcn, unb mgnįer Don ihnen finbet bort ben Sob in ©türm unb 
Unwetter.

2Bö*j!,erJlur cin ®r'nncrn Pann fe$t wicber 2BirFliįfcil 
werben. Die ©rengc iff gefallen. DTlon wirb über bie h°?>en Dünen 
Wanbern, ohne fförenben ©rcngpfählcn gu begegnen.

Denkmal für Simon Dach, der in Memel geboren wurde und neben vielen 
geistlichen Liedern dem deutschen Volk eines seinor schönsten Volkslieder, 
„Annchen von Tharau", schenkte.

106



7. Januar 1989 — Folge 1 — Seite 9 Das Dftjraufimblatl Ostpreußen heute

In Nidden
und

Rossitten
Nach 49 Jahren ein Besuch 
auf der Kurischen Nehrung

VON HELMUT FISCHER
Nidden heute: Ein neuer Leuchtturm Rossitten: ln der evangelischen Kirche werden Fischernetze repariert und gelagert

^geholzt, um Wate für einige zwei- ln die Niddener Kirche zu kommen, die Schutzgebiet. Gleichwohl fahren Kraftfahr-
JLy deutschen Dörfer Schwarzorf Perwplk **** drelstöcklg,ef Wohnblocks mit Mietwoh- jetzt genau 100 Jahre alt wurde, gelang uns zeuge auf der asphaltierten Straße durch die- 

deutschen Dorier Schwarzort, Perwelk, nungen zu schaffen. Hotels sind vorhanden, nicht. Man hat sie zu einem Museum umfunk- sen schmalen Naturschutzpark und er-
*,=-' ' * " tioniert. Aber wir konnten es nicht besuchen, schrecken die Elche. Wir hatten früher nur dieK,U"scten Neh™?* flnstelle des Mheren Hotels .Königin Luise  .......... ................. ..... . „....... ... ....... „., Iruner nur ale

der Nch‘ S n neues' *ollda «»«ehende» Hotel mit 80 weil es geschlossen war. Niddener, die einen Poststraße ohne den neuzeitlichen Straßenbe-
lÄÄKS d“ kuri vor der FerUsstellung
und ich, und können nun einen Bericht geben
™rjouSrnJn^UenI4H^hsMQRS7Chhinh"bC'VUCh ST ?£Ueb“ ist' e‘ne re,cht .“?“*■ ei^d^mehTsüu. Weg^s^hen Sälfünd Ost«e mü AsįhaU
bekannt:wurde I W^wAenrl vh L vis ^rPromenade-1Bne Fremdenführerin Die aus vergangenen Tagen überkommenen befestigt. Uns hatte es seinerzeit nichts a
NWHen HU: ; " MLWe e hC S ZM .Y1r t^rklart Gruppen von Ausflüglern oder Urlau- hölzernen Grabzeichen sind zu einer Gruppe gemacht, hier durch den losen Sand zu geh 
NdJf3' m sP M 1 fullurell,er MJtte|- bent alte und neue Sehenswürdigkeiten. Im zusammengestellt worden. Auch Grabkreuze L. -- 8
r." w^],l^hTe d KunY°! dcnl.^e,i' Hafenl.egt eine Reihe:von Motorbooten, dar- auf Gräbern aus diesem Jahrhundert sind noch ganz kurze Zeit, ohne uns besonders 
Nidden V *" e rT gr0^re, Motorboote die anslel'e df noch vorhanden, und die Schrift ist noch les- gründlich umsehen zu können. In Rossitten
™dn,rf«^AniH.-?S?l?h^n,wniSo,S' hea?" segeJ?dt? Keitelkähne dem Fisch- bar. Mehrere Gräber werden gepflegt. Die .... , w..., ... „eure zum söge-
ÄÄfÄS ÄÄÄÄÄ N!dd“e_rT°*en.nafhde,m?Wcllen Weltkrieg nannten .Ke,in,nieder Bezirk' gehören. &,

ist eine andere Welt, von Russen bewohnt, 
tet. Jetzt hat Nidden aber einen eigenen vernachlässigt und ungepflegt- (Vielleicht 
neuen Friedhof im Nehrungswald mit seinen kommt die Ordnung später mit fortschreiten

der Perestroika.) Abgesehen von der Natur,

v- ■ -..bv-..^v.wv-w ftuuiuiiat-ncn vjvnto- jaggcivaum.auiueie&aubrNdlurscnulZgrun”
. u , . . ... „ dienst besuchen möchten, müssen nach den verboten war, motorisierte Fahrzeuge zu

mi tül * r k wesenf*lcben unverän- Memel fahren. Auf dem Friedhof bei der Kir- benutzen. In Nidden sind jetzt selbst die

aus-
en.

Bevor wir Nidden verließen, waren wir

und Pilikoppen, Orte, die heute zum soge-
Verwandten. Und nun, nach 49 Jahren, wir in Nidden waren, die Fische hatten gerade wurden noch jahrelang in Schwarzort bestat- 

konnten wir die Nehrung Wiedersehen. In die- eine .Schonzeit . 
sem halben Jahrhundert hat sich dort wie fastüberall viel geänderL Darüber dürfen wir uns winSÄSslerteTh SdÄÄ Äden ISįKfaifetoCMbSta,“ Ser Pmešu^M Abgaben'^n £r” 
h«h!»n prhnhUrhA^f e?i “v? Ni[chkrle8szeit henswurdigkelten. Diese Leute waren mit den wir vor, als wir den Friedhof besuchten, gibt es dort einstweilen noch nichts Erfreuli- 
hiSf Niddpn .mHK5!5®^ * n*™ Bus a“8 Ko.nlpber8 gekommen und Die Berg- oder Latschenkiefern sollen sich ches zu betrachten. Die Grenze zwischen den

In Nidden und vermutlich auch in den an- steuerten mit noch leeren Einkaufstaschen dadurch besonders bewährt haben, daß ihre beiden Systemen liegt ungefähr dort wo iniSUS pUpf mgn:timgg
haben litauisch geheiratet und sprechen Jetzt Russen aus Königsberg, die nicht in Nidden deutlich niedriger geworden sind als wir sie der wir unsere Aufmerksamkeit zuwenden 
litauisch. In der Schule haben sie außerdem halt machen, sondern bis Memel durchfah- noch kannten. konnten. Sie steht zwar ist aber auch ?werk.

elernt Es gibt aber auch einzelne ren, vielleicht lohnt sich diese weite FahrL Neu ist der Niddener Leuchtturm auf der entfremdet. Die Kirche und das Pfarrhaus sol- 
Niddener deutscher Herkunft, die sich die Den Seestrand in Nidden fanden wir so bewaldeten Dünenhöhe. Der alte Leuchtturm len, wie wir erfuhren, als Lager und Repara- 
Sprache ihrer Kindheit, deutsch, mehr oder sauber vor wie in alten Zeiten. Liegengeblie- aus deutscher Zeit wurde vor einigen Jahren turwerkstatt für Fischernetze dienen Abstc- 
weniger gut bewahrt haben, und sie sprechen bene Picknickreste der Urlauber und anderer abgebrochen. Unweit des Leuchtturms wird eher machten wir nicht nur nach Rossitten 
8 u dJ?!1 hj!bfn' HSFi *erden durch bezahlte einheimische an der Errichtung einer großen Sonnenuhr und Pilikoppen, sondern auch nach Inse am

Wie sieht es jetzt in Nidden aus? Uns hat es Hilfskräfte beseitigt. Am Ostseestrand sahen gearbeitet, 
in diesem immer noch reizvollen Kur- und wir keine Boote und auf der See keine 
Badeort in der uns zur Verfügung stehenden überfahrenden Schiffe, 
verhältnismäßig kurzen Zeit gut gefallen. Die 
schmucken Fischerhäuschen, die wir kann
ten, sind aus dem Ortsbild nicht verschwun
den. Sie sind zu einem Teil noch vorhanden.
Baufällig gewordene Häuser wurden restau
riert oder wiederaufgebaut, und zwar im tradi
tionell überlieferten Baustil. Wir hörten von 
einer Arbfeitskolonne, die sich auf diese Ar
beiten spezialisiert hat.

Selbst der Giebelschmuck und die Verzie
rung der Dachkanten durch bunte Holzleisten 
mit typisch ausgeprägten Formen entste
hen neu, so daß es mitunter schwerfällt, zwi
schen den alten, den restaurierten und den 
neuen Häusern zu unterscheiden. Freunde 
gaben uns aber die nötigen Orientierungen.
Die alten Strohdächer sind jedoch nicht mehr 
zu sehen. Eine Anzahl von Häusern sind zu 
Baudenkmälern (.Architekturdenkmälem*) 
erklärt und mit Tafeln als solche bezeichnet 
Innen Ist aber die neue Zeit eingezogen. Sie 
haben Wasserleitung und Kanalisation 
(außerhalb der Orte ist jeweils ein Wasser
werk), sie kochen auf Gasherden, haben Fern
sehen und in Privat Wohnungen auch Telefon.

Abgesehen von den Kindern arbeiten alle, 
und das haben sie auch nötig. Wenn es irgend 
geht, übernehmen sie zusätzlich noch Ne
benarbeiten. So kommt eine Person auf 150 
Rubel monatlich, aber es können auch 300 
Rubel werden. Ein Ehepaar zusammen hat 
dann entsprechend mehr.

Nidden hat nicht nur diejenigen Häuser, 
die uns vertraut waren, seien es erhalten ge
bliebene, restaurierte oder wiederaufgebaute.
Auch neue Bauten sind errichtet worden, die 
allerdings, soweit wir es beurteilen können, 
das Landschaftsbild nicht allzu sehr stören.
Nicht weit vom Hafen steht das Rathaus der 
.Nehrungsstadt Neringos Miestas*. Auf dem 
Dach erinnern Wimpel aus Metall an die frü
heren Wimpel auf unseren Keitelkähnem 
aber sie haben andere Formen und ein ande
res Zierwerk. Ein Teil des Nehnjpgswalqe«

Kurischen Haff. Die Enttäuschung war groß; 
Die Kurische Nehrung, soweit sie jetzt zum aber wir sind dankbar, daß wir das Heimatdorf 

litauischen Bereich gehört. Ist Landschafts- wenigstens Wiedersehen konnten.
vor-
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2>i« %ÜHsUethM(iHie in JliddeH der wie vor einem Altar. Und nun 
beginnen die Quellen seines Genies zu 
sprudeln, ohne sein Wollen und oft ohne 
sein Wissen. Seine hohen Werke ent
stammen immer metaphysischen Be
reichen.

Diese einsame Landschaft ist durch
aus künstlicher Natur: die großräumige 
Weite über dem 'majestätischen Neh
rungsbogen mit ihrem rhythmischen 
Wechsel von Sand und Wald und grür 
nen Wiesen und beschaulichen Dörfern, 
mit, den sonnenbrütenden Mooren am 
Fuße der Höhen, in denen das Urge- 
schöpf dieses Landes, der urige Elch 
hinter verfilzten Erlen- und Birken
dickungen ein scheues Dasein führt — 
das muß Auge und Herz des Künst
lers begeistern.

Und dann die Farben 
irdischen Farben, um deren Leuchtkraft 
darzustellen so mancher Maler nach 
eignem Geständnis vergeblich rang!

Wir stehen auf dem Schlangenberg bei 
Nidden. Sein kurischer Name klingt 
wie das süße Thema eines schönen 
Volksliedes: angju kalns — Er ist eine 
der höchsten Erhebungen der Nehrung, 
bedeckt mit niedrigen Kusselkiefern. 
Frei schweift hier das ’ Auge zu allen 
Horizonten — ein Rundblick, der in der 
hellen, immer gegenwärtigen Licht
überfülle an großartiger Weite und 
Schönheit kaum zu überbieten ist.

Unter uns zieht in sanft geschwun
genem Bogen die Nehrung. Sie ist 
immerhin einhundert Kilometer lang. 
Der Name stammt aus dem Altpreu
ßischen. „Neria14 oder „nerga“, das be
deutet soviel wie Sandinsel, vom Meere 
aufgespült. Wasser und Wind waren 
und sind die bauenden und formenden 
Kräfte, aber auch die Zerstörer der 
Nehrung. So manches Dorf, so man
cher Wald liegt unter den Dünen be
graben ■ und wird oft erst nach Jahr
hunderten vom Winde freigeweht.

Wir schauen nach Norden. Weißgelbe 
Dünenzüge wechseln in der flirrenden 
Hochsommersonne. mit blauenden Wäl
dern und . hellgrünen Wiesen. Zu un- 
sern Füßen liegen die bunten Häuschen

von Dl med. Ernst Melzner

Die Landschaft ' Aber dann wandelt sich das Bild. 
Blauschattende Wälder mit herrlichem 
Kiefernbestand bedecken nun die Hö
henzüge. In weitem Bogen umspannen 
sie lieblich grüne Wiesen, auf denen 
zwischen buntleuchtenden Blumen Pferde 
und Kühe geruhsam weiden. Und breit 
an das Haffufer gelagert ziehen sich 
einsame Fischerdörfer hin mit nied
rigen, geräumig gebauten Häusern, 
über deren Giebeln sich holzgeschnitzte 
Pferdeköpfe kreuzen. Und neben der 
Haustüre zwischen den blauangemalten 
Fensterläden wiegen sich Sonnenblu
men mit goldgelb leuchtenden Gesich
tern und bunte Stockrosen, deren 
Spitzen die Dachkante berühren und 
oft über sie hinausgewachsen sind. Ein 
malerischer Anblick.

Am Haffstrand vor den Häusern 
schwingen ausgespannte Netze im küh
len Seewind, und auf den weiträumi
gen Höfen beugen sich dunkle Frauen
gestalten, mit Kopftüchern angetan, 
über qualmenden Gruben, in denen im 
duftenden Rauch von Kienäpfeln fette 
Ostseeflundern zum leckeren Mahle be
reitet werden.

Frisch geräucherte Flundern, frisch 
gemolkene Milch und ein „Knust44 frisch 
gebackenen Bauernbrotes, dick mit 
frischer Bauernbutter bestrichen — 
Mahl für Götter!

Impressionen ... Impressionen ...
Wenn schon der gewöhnliche Mensch 

von ihnen überwältigt wird, um wie
viel mehr der Hochbegabte, der Künst
ler, der Dichter,- der Maler! Angesichts 
des Erhabenen wird der Hochbegabte 
frei, ruhig, heiter — der Anblick voll
kommener Schönheit aber erschüttert 
seine Seele und bricht die .Quellen sei
nes innerlichsten Wesens auf. Hier ver
gißt er sich selbst und wirft sich nie-

Alte, innige, unauslöschliche Liebe —: 
Kurische Nehrung — Kurisches Haff — 
Nidden — — Nidden ...

Wenn man, von Königsberg kommend, 
auf einem jener schmucken, weißen Damp
fer, die den Passagierdienst nach Memel 
versahen, an der Dünenkette der Neh
rung entlangfuhr, über die jede Wolke 
ihren blauen Wanderschatten wirft, 
dann sank ein unvergeßliches und un
vergleichliches Bild in die Seele.

Diese wundervolle Frische der See
luft! — Die Sonne überglänzt das weite, 
weite Haff. An seinem östlichen Ufer 
ein niedriger grüner Streifen, der über 
dem Wasser zu schweben scheint: die 
Memelniederung, Mündungsdelta eines 
gewaltigen eigenwilligen Stromes, der 
hier seine achthundert Kilometer lange 
Reise beendet. Und überall, an den 
Ufern ringsum in den kleinen Häfen 
und mitten auf dem Haff mit weiß
leuchtenden Segeln und holzgeschnitz
ten Wimpeln die kühngestalteten Kei
telkähne. Nach ungeschriebenen Natur- 

^fcgesetzen gebaut, breit und wuchtig, 
^^aber edel in der Form, sind sie ur

alter Herkunft. Auf solchen Segel
schiffen waren die * nordischen Wikin
ger unter dem roten Erik über die 
Weltmeere gefahren; diese Schiffe lan
deten Jahrhunderte vor Kolumbus in 
Winland an den grünen Gestaden Ame
rikas. Auch auf dem Haff waren die 
Wikinger erschienen. Dort drüben an 
der Südwestecke, bei Wiskiauten, hatten 
sie sich niedergelassen. Ihre Nach
fahren traf man nicht selten unter den 
Haffbewohnern an.

diese über

ein

Und immer die stille, einsame Düne 
mit ihrem ruhigen, beruhigenden Auf 
und Ab der scharfgegrateten Höhen 
und der sanftgerundeten Kuppen und 
Talmulden.

Überhaupt diese herrliche Stille, 
dem Ohr des Großstädters schon da
mals ungewohnt! Nur das gläserne 
Rauschen des Wassers * rings um das 
Schiff dringt heran, und ab und zu der 
schrille Ruf der Möwen, die wie ein 
wirbelnder Schneeflockenschwarm in 

^^leganten Flugkurven dem Zuge des 
^Äampfers unermüdlich folgen.

Zuweilen ertönt aus der Ferne ein 
dumpfes Rauschen und Brausen. Es 
ist die gewaltige Stimme des Meeres 
jenseits der Düne, der Nehrung, deren 
Breite zuweilen kaum einen halben 
Kilometer ausmacht.

Beim. langen Blick auf die helle Dü
nenkette steigen unwillkürlich die be
rühmten Verse aus Hölderlins „Wan
derer44 aus der Tiefe des Gedächtnisses 
herauf:
Fernhin schlich das hagre Gebirg, wie 

ein wandelnd Gerippe, 
Hohl und einsam und kahl blickt’ aus 

der Höhe das Haupt. 
Ach! Nicht sprang, mit erfrischendem 

Grün, der schattende Wald hier 
'In die säuselnde Luft üppig und herr

lich empor,
Bäche stürzten hier nicht in melodi

schem Fall vom Gebirge, 
Durch das blühende Tal schlingend den , 

stillen Strom ...“ Ausfahrende Boote — Temperaarbeit von Fritj Heidingsfeld*
Am Anfang stand ein Photo, das der bekannte Niddener Lichtbildner Paul Isenfels eines Winters 
von Bord der „Herta 0 anfertigte, die die Niddener Fischerkähne durch einen Eisgürtel auf das 
offene Haff hinausschleppte. Dieses Photo, erstmalig in „Das malerische Ostpreußen“ bei Gräfe 
urid Unzer veröffentlicht, diente Heidingsfeld als Vorlage.

Nach einem Vortrag, gehalten vor 
der Historischen Kommission für ost- 
und westpreußische Landesforschung 
am 1. 9. 1957 in Mannheim. Aufnahme: Zahn-Marburg
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von Purwien, eines der drei Dörfer, 
aus denen Nidden zusammenwuchs. In 
weiter Ferne tauchen dfe Türme von 
Memel auf.

ohne seine verständ- 
Hilfe sehrHeymann aus Königsberg. Er fiel, all

zu jung noch, im ersten Weltkrieg. Auf 
der Düne am Haff, unmittelbar neben 

„ dem berühmten Künstlergasthaus Her-
fuF Linken rauscht im brausenden mann Blöde, im Schatten hoher Fidus- 

Wind das blaugrüne Meer mit weiß- bäume, hatten Getreue einen geteerten
schäumenden Wellenköpfen und don- Eichenstamm in den Sand getrieben,
nernder Brandung, klar bis zum Ho- Auf ihm waren die Namen der gefal-
rizont mit den Silhouetten der See- lenen Maler Hans Beppo Borschke und
schiffe. Rechterhand glänzt der Spiegel Ernst Bischoff-Culm sowie des Dich- 
des Haffs, von einem unendlich zarten 
Farbenspiel überhaucht, dessen Skala 
in allen nur denkbaren Tönungen 
reinsten Sonnengold und Silberweiß 
über grünliche Abschattierungen zum 
schönsten Himmelsblau reicht. Wo sich 
die rasch dahineilenden Wolken spie
geln, wechseln die Farben von Augen
blick zu Augenblick — stehen Unwet
terwolken am Horizont, zu drohenden 
Türmen aufgeballt, dann scheinen im 
Haff schwarzblaue Abgründe aufzu
reißen.

Jedenfalls wäre 
nisvolle und tatkräftige 
vieles ungeschehen geblieben. Ohne ihn 
wäre auch so mancher junge Maler, der 
in verschämter, aber stolz ertragener 
Armut sein Leben fristete, vor nacktem 

nicht bewahrt geblieben.Hunger
Schon damals, lange vor dem Welt

echtes, d. h. opferkrieg Nr. 1, 
williges Mäzenatentum selten geworden: 
die hemmungslose Jagd nach den äuße- 

Gütern des Lebens hatte gerade 
begonnen. Und seither treibt es so fort.

„Die Kultur ist ein hauchdünnes Apfel
häutchen über einem glühenden Chaos.“ 
(Friedrich Nietzsche).

eigentümlich schöne Gasthaus 
Hermann Blöde bestand aus mehreren, 
in längeren Zeitläuften organisch her
angewachsenen Baulichkeiten im schlich
ten dörflichen Stil. Kern dieser An
lage war eine ehemalige Dorfkneipe mit 
Hof und Brunnen vornean, an die sich 
flügelartig mehrere Anbauten anschlos
sen. Das Ganze einschließlich der „De
pendance Villa Luise“, die mitten im 
Garten lag, zog sich unmittelbar am 
Haffufer entlang, mit Gast- und Frem
denzimmern und einigen großen Glas
veranden. Diese dienten gleichzeitig 
als Ausstellungsräume der Künsterko- 
lonie. Am schönsten war die „Sonnen
terrasse“. Man hatte sie auf Holz

war

ters Walther Heymann eingebrannt. Von 
hier aus ging der Blick zwischen den 
hohen alten Kiefern hindurch weithin 
über das blinkende Haffrund. Und 
dicht daneben lag der verträumte, 
wilderte Dorffriedhof mit seinen merk
würdigen

renvom

ver-

bunten Totenbrettern zu 
Häupten der versunkenen Gräber — 
dem

Das;
Künstlerauge ein großartiger An

reiz! Kein Geringerer als Lovis Co- 
rinth aus Tapiau malte ihn, das Bild 
hängt heute in München (siehe Titel
seite). Corinth malte auch den alten 

Im Blick nach Süden, der bei klarer grünweißen Brunnen im Blodehof. 
Sicht bis zur Samlandküste von Rau
schen und Brüsterort reicht, erhebt sich 
gleich hinter dem „urbo kalns“, dem 
Bärenberg, der scharfe Grat der Hohen 
Düne mit ihrem steilen Abfall zum 
Haff und dem weit in das Wasser hin
eingewehten Grapschen Dünenhaken, 
der weiß und leicht wie ein Schiff auf 
dem Haff zu schwimmen scheint, am 
Zügel einer dunkelgrünen Landbrücke.
Vom Gipfel der'„Hohen Düne“ schwebt 
wie eine helle Rauchfahne der trei
bende Sand im unablässig mahlenden 
Seewind, der den gewaltigen, viele 
Kilometer langen Dünenberg Meter um 
Meter weiter in das Haff hinein ver
lagert.

Der alte Blöde
Und hier sind wir nun im Zentrum 

jenes lebendigen Wesens angelangt, das 
einst die Bezeichnung „Künstlerkolonie 
in Nidden“ führte. Es waren nicht nur 
Größe, Einsamkeit, Ursprünglichkeit und 
unerhörte Farbigkeit einer charakter
vollen Landschaft, auch nicht allein 
die von Urvätern überkommene natur
nahe Tätigkeit der kurischen Fischer 
in ihrer bewußt ertragenen Armut, dem 
„einfachen Leben“ unter der ewigen 
Bedrohung durch elementarische Ge
walten, das Gestalt und Geist dessen 
schuf, was später als Künstlerkolonie 
da war und für die neuere Kunst des 
deutschen Ostens, ja ganz Deutsch
lands von Bedeutung wurde 
die letzte Ursache für Entstehen und 
Werden der Kolonie war das Gasthaus 
des Hermann Blöde, eines Mannes, der 
bald weithin und dann im ganzen Deut
schen Reich als der „Alte Blöde aus 
Nidden“ bekannt und schließlich be
rühmt wurde. Uber ihn ist einiges zu 
berichten, denn man muß ihn als eine 
Art Schlüsselfigur betrachten,
Dasein und kunstmäzenartiges Wirken 
einen ersten Anfang der Künstlerge
meinschaft überhaupt erst ermöglichte.

pfählen ins Haff hinein gebaut, dort^v 
lag sie frei in Sonne und Wind. W'

Unvergeßlich dieser ganze schöne Be
trieb, der einen durchaus künstlerisch
genialen Anstrich trug. Unvergeßlich 
das Schlafen in jenen kleinen stillen, 
einfach ausgestatteten Stuben mit ihrem 
Ausblick auf das Haff. Uber den Fen
stern nisteten zahllose Schwalben. Der 
frühe Sommertag stieg unter süßem 
Schwalbengezwitscher herauf. Zauber
haft das Frühstück auf der Sonnenter
rasse, wenn das glühende Tagesgestirn 
aus einem Himmel von schier italie
nischer Bläue sich in den weiten Was
sern des Haffes spiegelte und tausend 
zarte Farben aufleuchten ließ.
„In der Tiefe seiner Seele webt der 

Mensch alles:
das ganze Weltall, den ganzen Gott mit.

allen seinen Geheimnissen — 
weil dieser unser Grund auch der 

Grund Gottes ist.“
Diese schöne Sentenz stand über dem 

Eingang zur neuen Terrasse — sie war 
zugleich Sinnspruch für den Geist, der 
hier herrschte.

Oberhaupt dieses ausgedehnten, viel
seitigen und lebendigen Betriebes und 
seit je autoritärer und trotzdem ge
liebter Mittelpunkt der großen Gäste
gemeinschaft war der „alte Blöde“, ein 
unverwechselbares Original ersten Ran
ges. Wenn er am frühen Morgen beim 
ersten Orientierungsgang auf der Son
nenterrasse erschien, angetan mit Filz
pantoffeln, einer ausgedienten Hose 
und einer alten, etwas speckigen Jacke, 
aus der gewöhnlich ein kragen
schlipsloses Hemd herauslugte, 
über das noch unrasierte 
dann trat ihm wohl

nicht„Ich bin ein Höhenzug, 
der geht gen Norden weit.
Bug folgt auf Bug...
Ich bin ein Weheflug —
Nach West und Osten breit 
schwebt mein Gespreit.
Was Meer im Winde trug, 
donnernd aus Rädern schlug 
bin ich

So sang der Dichter der Kurischen 
Nehrung, einer ihrer ersten Entdecker 
und leidenschaftlichen Künder, Walther

Unendlichkeit.“ deren

und 
dar-

Stoppelkinn, 
der eine oder 

andre der Kurgäste, die um diese Zeit 
schon das Frühstück einnahmen, mit 
einem „Moin, Herr Blöde“ entgegen • 
in der unverkennbaren Absicht, ihm die ' 
Hand zu schütteln. Blöde indes 
Natur aus zurückhaltend und 
äußerst wortkarg, blickte 
send ein .wenig mißvergnügt aus sei
nen wasserblauen Augen hinter der 
gelaufenen Stahlbrille 
sonnenglänzende Haff, dann 
zum blauen Himmel und,
Gast Glück hatte, schließlich

von 
zuweilen 

wie abwe-

Fischergehöft auf der Kurischen Nehrung - Ida Wolfermann
Audi Frauen stellten im Sand der Niddener Wege ihre Staffelei auf. Ida Wolfermanns Fischer- 
gehöft ist ein gutes Beispiel dafür, was den Zauber der Nidden-Bilder ausmacht: der flimmernde 
Sand mit dem Spiel der Sdxatten, das hier am Knüppelzaun besonders bizarr und reizvoll ist.

an
drst über das

hinauf 
wenn der 
auch auf

9£
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ihn, ehe er zögernd die Rechte aus 
der Hosentasche zog, sie zu flüchtigem 
Gruß ausstreckte und sich ein paar 
Worte von der Seele rang. Dies er- 
ereignete sich jedoch nur bei Gästen, 
die Blöde innerlich „anerkannt“ hatte, 
wobei es dem Gast überlassen blieb, 
nach den Gesetzen dieser Anerkennung 
zu forschen. Die „Anerkannten“ waren 
Blödes „Freunde“. Die andern wür
digte er weder eines Blickes noch eines 
Wortes
geboren. Interessant war, daß ihm nie
mand diese Haltung zu verübeln schien, 
so groß war der Eindruck seiner ori
ginellen Persönlichkeit.

Nach geraumer Zeit erschien der alte 
Blöde in der gewohnten Aufmachung. 
Der nervös gewordene Gast musterte 
ihn aufs Höchste überrascht und fuhr 
ihn schließlich an: „Sind Sie Herr 
Blöde?“

Dieser begann nun seinerseits den 
Gast sehr aufmerksam von Kopf bis 
Fuß zu mustern und sagte nach einer 
sehr wirkungsvollen Pause mit ge
wohnter Bierruhe: „Ja — und? —“ 

Darauf legte A. los. Was das hier 
für ein Saubetrieb sei! Man käme als

über den seidig blauen Himmel und 
stießen schrille Rufe aus. Von Zeit zu 
Zeit fuhr eine gelinde Brise über die 
Wasserfläche und teilte sie in dunkel
blaue, unruhig blitzende und funkelnde 
Inseln und stille silbrig glänzende Seen, 
in denen sich die frohe Sonne spiegelte. 
Weit draußen glitten zahlreiche Kuren
kähne mit weißen Segeln dahin wie 
eine Schar lautloser Wassergeister. Die 
Fischer von Nidden und Pilikoppen 
kehrten von ihren anstrengenden Nacht
arbeit in den Hafen zurück.

als sei er blind und taub

wohlangemeldeter Gast hierher, „nach Während A. in» lautstarker Begeister
einer anstrengenden Reise zu Lande Ung über diese herrlichen Dinge sich 
und zu Wasser staubbedeckt und bis . förmlich überschlug, saßen einige Gäste 
ins Innerste müde“, stehe hier stunden
lang herum und werde dann behandelt, 
als sei man irgendwer . . .

Diese Bemerkungen gerieten dem al
ten Blöde in die falsche Kehle. Er 
wisse von nichts, wisse auch gar nicht, 
um wen es sich eigentlich handele.
Und, nach Aufklärung, die mit zorn
bebender Stimme vorgebracht wurde:

der Name sei hier unbe
kannt und er wisse auch nichts von 
einer Voranmeldung, 
mochte. Solche Angelegenheiten erledig
te das Büro in Gestalt seiner Tochter, 
aber es klang reichlich aufreizend und 
war auch sicherlich so gemeint.

Nun standen sich die beiden alten 
Herren mit zornroten Köpfen gegen
über und maßen sich mit funkelnden 
Blicken. Für die zahlreichen Zuschauer 
ein prächtiger Anblick.

„Wie man hier als Gast behandelt 
wird, spottet jeder Beschreibung“, stieß 
A. mit tremolierender Stimme hervor.
„Wenn es sich um einen x-beliebigen 
jungen Mann handeln würde, ließe man 
es sich noch gefallen. Aber ein Mann 
meines Alters . . .“ Hier verschluckte 
sich der Redner und schwieg empört.
Er hatte wohl hinzufügen wollen: „und 
meiner Prominenz . . .“

„Wie alt sind Sie eigentlich“, fuhr 
er auf Blöde los.

„Sächsundsächzig!“ Die Antwort kam 
wie aus der Pistole geschossen. „Und 
Sie??,?“

„Dreiundsechzig!“ antwortete A. pi
kiert.

Darauf Blöde, sehr nachdrücklich und 
ungeheuer verächtlich: „Schnoddernees!“
— Sprach's und schlürfte unter dem 
schallenden Gelächter der amüsierten 
Zuhörer langsam davon.

Wutschnaubend verließ A. das Lokal 
und zog in den „Kurischen Elch“ 
zu Blödes litauischen Konkurrenten.
Freunde bereinigten jedoch die Kon
troverse, so daß A. noch am selben 
Tage seinen allerdings wider Erwar
ten nicht gerade triumphalen Einzug in 
das Haus Blöde halten konnte. Er war 
großzügig genug, die Geschichte über
all zu erzählen und dabei über sich 
selbst herzhaft zu lachen. Aber der 
alte Blöde hat auch in der Folgezeit 
die hingestreckte Hand des A. oft ge
nug geflissentlich übersehen ... Zu 
seinen „Freunden“ durfte A. sich nicht 
rechnen.

stumm vor dem Frühstückstisch und*
lauschten ein wenig bekümmert dieser 
heillosen Suada. Der alte Blöde stand 
an der Terrassenbrüstung, schaute- auf 
das Haff hinaus und tat so, als sehe 
und höre er nichts.

Plötzlich entdeckte der zapplige A. 
das nachgerade berühmte Fernrohr des 
Hauses Blöde. Es war dies ein gewich
tiges uraltes, doppelt langes Schiffer
glas mit gewaltigem Auszug, das sei
nen angestammten Platz an einem Na
gel neben der Terrassentüre hatte. Der 
Benutzer war streng gehalten, es so
fort nach Gebrauch wieder an den 
Nagel zu hängen. Vater Blöde konnte 
recht unangenehm werden, wenn ein 
Gast es achtlos liegen lies, übrigens 
verständlich.

Dieses Fernrohr entdecken und da
rauf zustürzen, war für A. eins! Er 
riß es vom Nagel, preßte es aufgeregt 
vor die Augen, richtete es in seiner 
heftigen Art nach links, nach rechts, 
nach oben, nach unten, und nun schwol
len seine Begeisterungsstürme auf 
Windstärke zehn an. Dabei wandte er 
sich ausschließlich an Blöde . . . Der 
aber starrte geradeaus und — schwieg.

Schließlich riß A. der Geduldsfaden. 
Herausfordernd trat er auf den alten 
Blöde zu, schwang das Fernglas wie 
eine Trophäe hoch in die Luft und 
rief: „Ah
ja ein ganz köstliches Glas! Damit 
kann man ja direkt erkennen, was der 
Koch in der Kombüse kocht . . . Sa
gen Sie, Papa Blöde, kann man das 
Glas nicht mal auf die Hohe Düne 
mitnehmen? Von dort aus sieht man 
ja zuweilen ‘n richtiges Kriegsschiff 
über den Horizont schaukeln. Ich möch
te gern sehen, was die Herren Offi
ziere in ihrer Messe speisen.“ 
klang reichlich malitiös.

In gewissen Dingen verstand der alte. 
Blöde keinen Spaß. Und so sagte er, 
in breitester ostpreußischer Mundart 
langsam skandierend:

„Ich habe Bi-ärrgläserrr, ich habe 
Wa-ingläserrr, ich habe Schnapsgläserrr, 
aber ich habe nur äin Färrnglas ■ — 
und das. bekommen Sie nicht!!“

A. erzählte diese Geschichte später 
in Königsberg selbst und zog damit die 
Lacher auf seine Seite. Aber so lange 
er noch zu leben hatte und so oft 
er auch nach Nidden wieder hinaus
ging
zum alten Blöde blieb einseitiger Natur. 

Er starb übrigens 1933 durch eigne 
ansonsten ein Langschläfer von For- • Hand. Lebhaften Geistes, wie er nun 
mat, ungewöhnlich früh auf der Son
nenterasse und geriet sofort in stür
mische Begeisterung.

Haff, in der Sonne leuchtende Dü
nen, grüne Niederung, die markante 
Windenburger Ecke mit dem schlanken 
Leuchttürmchen vor der Mündung des 
Rußstromes breiteten sich in überirdi
scher Klarheit und einer zauberhaften, 
duftigen Schönheit vor den erstaunten 
Augen aus. Zahlreiche schneeweiße Mö
wen zogen in blitzschnellen Schwüngen

In Königsberg lebte der Juwelier A., 
der durch seine leidenschaftlichen 
schauspielerischen Neigungen viel von 
sich reden machte. Nach dem Welt
krieg hatte er, durchaus kein Jüng
ling mehr; im Neuen Schauspielhaus 
als Amateur wiederholt die Gestalt des 
Franz Moor aus Schillers Räubern ver- ja 
körpert. Diese Rolle war ihm wie auf 
den Leib geschrieben, und es- gab eine 
durchaus ' beachtliche schauspielerische 
Leistung. Schließlich gelang es den in
zwischen aus dem Kriege zurückgekehr
ten Berufsschauspielern, ihn aus dem 
Theater zu verdrängen.

Was aber tat dieser quicklebendige, 
unermüdliche Mann, der den Juwelier- 
beruf offenbar nur als ein notwendiges

so

Was stimmen

Übel betrachtete? Er hielt in seiner 
großen schönen Wohnung auf dem Mit
teltragheim vor geladenen Gästen Pri
vatlesungen ab. Kleinere Dramen von 
Shakespeare und Marlowe, Cervantes, 
Calderon und Lope de Vega nahmen 
seine * Zuhörer gefangen. Mit wenigen 
Requisiten wie etwa einem Kochtopf, 
einem Spaten oder einem Bettlaken ver
sehen,' wußte er als alleiniger Darstel
ler den Dichtergestalten ein phantasti
sches Leben zu verleihen und seine Zu
hörer zu bezaubern. Oder er behandelte 
in scharf pointierten Ausführungen The
men allgemeiner Art, etwa moderne 
Lyrik. Rainer Maria Rilke war für ihn 
„der größte lebende Lyriker der Welt“, 
womit er übrigens nicht so ganz un
recht hatte. Wenn er dann Rilke zi
tierte, klang seine sonst ein wenig 
spröde Stimme zart und eindringlich, 
wobei sein Gesicht von verhaltener Lei
denschaft glühte.

Die Kurische Nehrung war ihm wie
un- 

Schil-
derungen seiner Freunde angeregt, mel
dete er sich bei Blöde an. „Er machte 
sich auf“ und fuhr in Begleitung sei
ner liebenswürdigen Gattin nach Cranz 
bzw. Cranzbeek, von dort mit einem 
der schönen neuen Passagierschiffe über 
das Haff und erschien bei Blöde zu 
einer außergewöhnlichen Zeit. Die Ter
rassen waren mit schmausenden und 
plaudernden Gästen überfüllt, die be
dienenden Mädchen und Kellner dräng
ten sich zwischen den dicht besetzten 
Tischen hindurch und hatten alle Plände 
voll zu tun, um die Gäste möglichst 
rasch zufrieden zu stellen.

Mit schauspielerischem Aplomb trat 
er, der an aufmerksame Beachtung Ge
wöhnte, mitten zwischen die Tische und 
blickte die dienenden Geister heraus
fordernd an. Niemand kümmerte sich 
um ihn. Schließlich wurde er ungedul
dig und fuhr ein Mädchen ungnädig an: 
was das hier für ein merkwürdiger Be
trieb sei, in dem man sich um die 
Gäste einen Teufel schere, er wolle so
fort — sofort! — Herrn Blöde sprechen. 
Das Mädchen sah ihn verwundert an 
und enteilte.

Papa Blöde! das ist

Es
vielen andern Königsbergern völlig 
bekannt. Durch enthusiastische S

seine uneingestandene Liebe*
Eines schönen Morgens erschien A.,

einmal war, und ein Mensch von ed
ler Natur, sah er sein eigenes und sei
ner Artgenossen Schicksal voraus und 
entfloh ihm auf cįiese Weise... 
war Jude.

Er

*
Von den unzähligen Anekdoten, die 

über den alten Blöde kursierten, sei 
hier noch eine letzte gebracht, obwohl 
sie nicht ganz „stubenrein“ ist. Aber 
sie hat den Vorzug der unbedingten 
Wahrheit und außerdem charakterisiert
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sie den Alten aus Nidden und seinen 
trockenen, unerschütterlichen Humor, 
der allerdings zuweilen recht derb 
auf treffliche Weise.

Ein junger Arzt traf bei Blöde mit 
seiner sehr zarten Freundin zusammen. 
Am ersten Morgen saßen sie frühzeitig 
auf der einsamen Sonnenterrasse und 
frühstückten, ganz in sich und den An
blick der reinen Natur versunken. Die 
junge Dame war reizend angezogen. 
Zu einer duftigen weißen, enganliegen
den Bluse trug sie eine dunkelblaue, 
brillant sitzende Männerhose, ein für 
damalige Verhältnisse ziemlich auffal
lendes, aber fraglos recht kleidsames 
Strandkostüm.

In dieses blühende Idyll schlürfte der 
alte Blöde hinein, wie immer wesen
los vor sich hinstarrend. Der Arzt durf
te sich schmeicheln, zu Blödes Freun- 

' den zu zählen. Er sprang auf und be
grüßte den Alten. Und dann stellte er 
seine junge Freundin vor.

Blöde, an diesem Morgen offensicht
lich gönnerhaft aufgelegt, warf einen 
stechenden Blick auf die zarte Er
scheinung und begann sie dann immer 
aufmerksamer zu mustern. Fast ein

Zeitströmüngen und Kunstrichtungen
Inmitten dieser unverfälschten Land

schaft mit ihrer geschlossenen Einheit 
von Größe, Wildheit, kraftvoller Ur
sprünglichkeit, farbiger Zartheit und ih
rem einfachen schönen Menschenschlag 
entstand schon bald nach der Jahrhun
dertwende die Niddener Künstlerkolo
nie. Es erhebt sich nun die Frage: War 
es ein Zufall und nichts mehr, daß 

sich in jene weltenferne Gegend 
zurückzog, daß man begann, die geisti- 

Atmosphäre der Großstädte mit ih- 
Akademien und Ateliers zu mei

den, um abseits des nervösen Kunstbe
triebes, ohne die „Zerstreuungen“ der 
Zivilisation, in der reinen ursprüngli
chen Natur neue Anregungen für sein

Ä-ine scheene junge Dame, warraff- 
tigen Chott! Das muß selbst der blasse 
Neid lassen . . . Aber sagen Sie, Mar- 
j.ellchen, wozu haben Sie eigentlich den 
Schlitz da vorne in der Hose, den kön
nen Sie doch gar nich brauchen!“

war,

*
Noch ein paar frische, feuchtfröhli

che Jahre waren dem alten Hermann 
Blöde beschieden. Mitte der dreißiger 
Jahre erlitt er einen Schlaganfall, von 
dem er sich nicht mehr recht erholen 
konnte. Hilflos saß er im Sessel 
offenen Fenster und schaute mit sei
nen trübe gewordenen Augen hinter 
der Stahlbrille , zum blauen Himmel und 
zur strahlenden Sonne Niddens hinauf. 
Die vorübergehenden Gäste grüßten ihn 
achtungsvoll und vertraulich .wie einen 
Vater — aber er erkannte selbst seine 
„Freunde“ nicht mehr und murmelte 
nur noch in altgewohnten Redensarten 
einige kurze Sätze vor sich hin.

Nicht lange danach, starb er 
Herzensgütiger und als einfacher bäu
rischer Mensch den höheren Dingen die
ses Daseins so besonders Aufgeschlos
sener

man

geam ren

ein

von einer großen Gemeinde 
tief betrauert. Daß eine solche Erschei-wenig lüstern strichen seine Augen von 

oben nach unten und von unten nach 
oben, blieben ausführlich an den zier
lichen Rundungen haften, die die' Ge
stalt der immer verlegener werdenden 
jungen Dame gar lieblich umplauder- 

. ten, bis sein Gesicht plötzlich einen 
spitzbübischen Ausdruck bekam. Dann • gerechnet einer Künstlergemeinschaft

wurde, verdient dem Schicksal des Ver
gessenwerdens entrissen zu werden.

nung, wie sie der alte Blöde in seiner 
langsamen und bedächtigen Art verkör
perte, sich, ohne es zu wissen oder 
gar zu wollen, die Seelen bedingungs
los unterwarf und damit trotz seines
einfachen Wesens zum Mittelpunkt aus

sagte er, gewissermaßen zur einführen- 
' den Begrüßung, gelassen und sehr ge

nießerisch: ❖
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O stille Nacht! — Kaum atmen milde Lüfte 
aus dunklen Wäldern einen kühlen Hauch . . . 
Reglos der Fidusbäume schwarzer Schatten, 
durch deren Kronen nahe Sterne blinken.
Doch drunten in des Moores weiten Gründen, 
dicht an dem Schlaf der scheuen Elentiere, 
erheben geisterhaft sich weiße Nebel 
und ranken sich mit schleppenden Gewändern 
um plumpe Büsche und um schlanke Birken. 
Darüber, seltsam hell, wie das Gewölbe 
der Sommernacht, ein hoher reiner Himmel . . . 
Zur Rechten und zur Linken stumme Wasser, 
in deren Tiefe Sterne still verglimmen.
Nur über Niddens wälderdunklen Bergen 
kreist unaufhörlich eine Feuermühle 
mit glühenden Armen über Land und Meer, 
in deren Strahlen
der langgestreckten Dünen Leib erscheint 
und lautlos wieder in die Nacht versinkt.

NIDDEN
Hier wird das Bild ganz von der großen Kiefer 
im Vordergrund beherrscht, der sich Kuren
kähne, Haff und Haus und Wald unterordnen. 
Der Reiz dieses Werkes geht von dem körnigen 
Untergrund aus, der von den transparenten 
Pinselstrichen nicht völlig überdeckt wurde.

Gemälde von Max Pechstein
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i Kunstschaffen zu suchen sich also
nicht zu „zerstreuen“, sondern zu kon
zentrieren . . . Worauf zu konzentrie
ren?- —

• v..i
Die Frage. Zufall oder nicht läßt sich 

mit einem klaren Nein beantworten, 
nur — die Gründe für diesen Zug „Zu-^^ 
rück-zur-Natur“ sind durchaus kom-^' 
plexer Art, ihre Benennung ist schwie
rig. Sie sollen hier nun, soweit es. der 
Rahmen gestattet, betrachtet werden.

Schon Jahrzehnte vor Nidden hatte 
sich im entgegengesetzten Winkel 
seres Vaterlandes ein merkwürdig ähn
licher Vorgang vollzogen: Worpswe
de. Im Jahre 1884 stand der 
ler Fritz Mackensen,
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fahle Totenschiffe

ischau! am weiten Horizont des Ostens 
erglüht ein dunkelroter Feuerbrand ...
Und nun hebt auf der volle runde Mond 
sein Runenantlitz aus den Silberwassern.
Rasch steigt das Nachtgestirn zur Himmelsmitte, 
in seinem Glanz verblassen alle Sterne.
Wo Feuer war, wird silberweißes Licht 
im zarten Farbenspiel der Sommernacht.
Und nun —! welch ein gewandelt Bild vor Augen: 
Es schimmert Sand, wo- vorher grauer Boden . . . 
Der Fidusbäume Schatten tintenschwarz * . .
Doch silberhell erglänzen alle Dünen 
in Nord und Süd, so weit das Auge geht, 
verdämmernd in der lichterfüllten Ferne 
wie einer wehen Sehnsucht Zauberbild.
Die Nehrung gleitet, ein Gespensterschiff, 
in tiefer Stille durch das blaue Meer . . .
Wir gleiten mit. — Es loht der weite Himmel 
hoch über uns im Glanz der Nachtgefährten . . . 
Und träumend fahren wir zur Welt hinaus, 
das Herz in süßes Glücksgefühl gehüllt.

Da
un

junge Ma- 
im Tiefsten 

„unbefriedigt“ von dem Treiben auf 
Deutschlands Akademien, als . Erster auf 
dem Weyersberg und. entdeckte eine 
„neue“ Natur 
künstlerisches Verhältnis

I
E

besser: ein neues
------ zur Natur.

Mit elementarer Kraft nahm ihn die 
zwingende „Unwirklichkeit“ der Moor
landschaft gefangen. Ein Zug echter, 
aus tiefen seelischen Bezirken stam
mender Romantik war es, der ihn und 
seine späteren Freunde Hans am Ende 
und Fritz Overbeck in die einsame 
berührte Landschaft hinaustrieb, 
neue Motive und nie gesehene Farb
wirkungen die Schaffenskraft erregten 
Am schönsten strahlt dieser erdhafte ' 
Trieb von Otto Modersohn und seiner 
nachmals hochberühmten Frau Paula 
Modersohn-Becker aus. Hier in Worps-

.

t-un-
wo

Ernst Melzner
*
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wede wurde ein neues Naturerleben ge
wonnen und steigerte sich bis zum My
thischen. Nicht ohne tieferen Sinn nann- 
te man diese Künstler später, „fromme 
Erzähler“. — Es war-und blieb hoch
romantische Kunst.

Dies der tiefste Grund für die vielen 
„Ismen*-* auf dem Gebiete der bildenden 
Künste, dies auch der tiefere Grund 
für die Unsicherheit in philosophischen 
Bereichen, deren neuest „existentialisti- 
sche“ Lehren in einer schier mittelal
terlichen Dialektik und Wortklauberei 
eines Martin Heidegger und seiner „Phi
losophie der Angst“ zu versanden schei
nen, die so recht zu dieser anämischen 
Weltdeutung paßt. Hier nur ein Zitat 
aus . „Sein und Zeit“: „Wenn wir das

che „Richtung“, so mancher Künstler 
auf der Strecke bleibt. Und hieraus 
wie aus gewissen Erscheinungen auf 
anderen Gebieten ist größte Hoffnung 
für eine fernere Zukunft zu gewinnen. 
Die These sei ausgesprochen, daß die 
Menschheit wohl noch nie, solange sie 
existiert, mit größeren Problemen fer
tig werden mußte und daß noch nie 
mit solcher Leidenschaft um ihre Lö
sung gerungen wurde.

Wäre die Kulturseele Europas, äuch 
heute noch im sog. amerikanischen 
Jahrhundert ausschlaggebend für den 
weiteren Weg der ganzen Menschheit, 
wirklich im Absterben ■ begriffen, er
schöpft, wie Oswald Spengler im „Unter
gang des Abendlandes“ meint 
mals träte dieser leidenschaftliche Kul
turwille zutage, vor allem, was wich
tig ist, im einzelnen, auf sich allein 
gestellten Individuum höherer Artung 
— dieser immer von neuem unternom
mene kraftvolle 'Versuch, den inneren 
Anschluß an die Zeit zu finden. Klar 
erkennt man, daß 'neue Wege mutig 
und opferbereit beschriften werden 
müssen.

Spenglers Theorie ist „grau“ Wie alle 
Theorie, sie verkennt die lebendige Le
benswirklichkeit mit ihren physiolo
gischen, seelischen und gedanklichen Re
aktionsmöglichkeiten, übersieht sie ein
fach oder achtet sie zumindest zu ge
ring. Ein abstraktes Denksystem auf 
die Lebenswirklichkeit übertragen heißt 
sie verleumden, v verarmen, demütigen, 
degradieren. Goethes Antwort auf solche 
Versuche ist bekannt: „Grau, teurer ' 
Freund ist alle Theorie und grün al
lein des Lebens goldner Baum.“

Als letzter gesellte sich Heinrich Vo
geler zu dieser Gruppe. Er war es, der 
m einer. Zeit beginnender Auflösung 
Initiator des berühmten Worpsweder 
Kunsthandwerks wurde, das bis zum 
heutigen Tage seinen klangvollen Na
men nicht verloren hat. Er starb 
wenigen Jahren als Edelkommunist >in 
Sowjetrußland, von seiner neuen Wahl
heimat, wie nicht anders 
tief enttäuscht.

vor

zu erwarten,

Unter den gleichen Vorzeichen wie 
Worpswede stand die weniger bekannt 
gewordene Dachauer Malschule. Doch 
soll hierauf nicht näher eingegangen 
werden, es genügt den Nachweis, daß 
Nidden offensichtlich kein „Zufall“ war, 
daß hier wie dort aus einem Zwange 
des Unterbewußtseins heraus,
„Neues“ — „Ganzanderes“ — etwas „Zeit
gemäßes“ gesucht wurde, von dem bis 
dahin keine Malschule und keine Aka
demie und auch keine der vorvergan
genen Kunstepochen gewußt hatte.

Der Hamburger Maler Otto Runge 
schrieb einmal folgende Bemerkung nie
der: „Alles drängt sich zur Landschaft, 
sucht etwas Bestimmtes in dieser Unbe
stimmtheit. Ist denn in dieser neuen 
Kunst nicht auch ein höchster Punkt 
zu erreichen, der vielleicht schöner sein 
wird als die vorigen?**

nie-

etwas

Was Philipp Otto Runge • nicht wis
sen konnte und weshalb uns, den Nach
geborenen, seine Frage an der Ober
fläche zu haften, scheint — heute wis
sen wir‘s. Um die Jahrhundertwende 
warf ein neues Zeitalter seine Schatten 
voraus. Ihr Künder war Friedrich Nietz-

Der Prozeß einer Neugestaltung mag
auf man-generationenlang währen 

chen Gebieten der bildenden Kunst zei
gen sich aber bereits heute deutliche 
Ansätze für die Konzeption eines neuen 
Weltbildes und neuer Lebens- und Aus
drucksformen. Von verwerflichen Aus
nahmen abgesehen redet die moderne 
Architektur eine beredte Sprache. Ein 
Gleiches ließe sich auch von gewissen 
Richtungen der modernen Musik sagen, 
und der Expressionismus ist heute 
schon eine ernst zu nehmende Kunst
richtung — ein neuer Weg, der emp
findsamen schöpferischen Seele des 
Künstlers gewiesen. —

Am Haffstrand von Nidden -
Gemälde von Max Pech st ein

Pechstein war unter den ersten Malern, die 
sehe. „Seit Kopernikus rollt der Mensch schon vor dem ersten Weltkrieg die Nehrung 
aus dem Zentrum ins X“, so schrieb er, und
seit Galileo Galilei setzte sich unter ständig machte er sich wieder nach Nidden auf und ge- 
verschärftem Tempo das Weltbild und die hörte seit 1919 zu den Stammgästen des Hauses
Lebenswirklichkeit der Naturwissen- Blöde. Sein Gemälde ist typisch für den moder-

, nen Stil der Expressionisten, die m dieser Eie-
scha/ten durch alle Widerstande ruck- menla,landschall einen bewußt einlachen Aus-
sichtslos aus dem Wege raumend. Die druck pflegen. 
alten Götter wurden aus dem „Himmel 
über uns“ verdrängt,- völlig neue Vor
stellungen von der Welt und ihrem In
halt, ihrem Werden und Vergehen bra
chen durch. Der unausweichliche Druck 
des Wissenschaftsprinzips beugte, zer
faserte, unterjochte, faszinierte jedes 
und jeden: die Fundamente^ auf denen 

j^Mie europäische Menschheit,
^^ausschlaggebende Teil der Menschheit, 

in vielen Jahrhunderten ihre Kultur er
richtet hatte, begannen zu wanken. Der 
Kulturkritiker Sedlmayr nannte diesen 
Vorgang den „Verlust der Mitte“ und 

' prägte damit ein berühmt gewordenes,

für sich entdeckten. Sofort nach dem Kriege

Ding in seinen Dingen aus der weiten
den Welt wesen lassen, denken wir an 
das Ding als das Ding . . . Wir sind 
die im strengen Sinne des Wortes Be
dingten.“ — Nach Kant, Schopenhauer 
und Nietzsche ein höchst merkwürdiges 
Schauspiel! , ,

„Das Zeitalter des Nihilismus beginnt, 
die Wissenschaften werden ihm dienen.“ 
(Friedrich Nietzsche).

Nidden war immer . eine Stätte des 
reinsten Expressionismus. In ihrer 

, schönsten Blüte wurde sie durch po
litische Ereignisse zerstört. Aber der 
Samen, den sie in ;die Seele einer tur
bulenten Zeit geworfen hat, fiel auf 
tief umgepflügten Boden und treibt 
heute, verstreut über ganz Deutsch
land, einschließlich der Sowejtzone 
selbstverständlich, seine reichvariierten 
Blüten. Man schaue sich beispielsweise 
die immanenten Aufstellungen jener 
ostdeutschen Künstler an, die sich in 
den beiden Gruppen der „Nordost
deutschen Künstlereinung“ und 
„Ostdeutschen Künstlergilde Eßlingen“ 
zusammengefunden haben und unermüd-

. . , vv, i o r i lieh am Werk sind. In der letztgenann-Aus solchen Überlegungen muß folge- ten Gemeinschaft sind vorwiegeSnd Su_
richtig geschlossen werden: Nidden, un- detendeutsChe und Schlesier vertreten, 
ter spezifischen örtlichen Bedingungen 
geboren und zu hoher Blüte weiter ent- Blüte und Untergang
wickelt, ist in einem höheren Sinne Die Entdeckung Niddens als Maler
und - mit zukunftsträchtigen Aspekten landschaft begann noch vor dem ersten
als Zeitsymbol zu werten. Hier wie Weltkrieg. Bald nach 1900 erschienen
auch'an den anderen Kunststätten und dort die Mitglieder der Königsberger
in den stillen Atelierstuben der Maler Akademie Heydeck, Knorr Heichert
und Bildhauer ereignet sich. seit nun- Wolf und Storch. Jahraus jahrein gin
mehr zwei Generationen aus tiefem see- gen sie in den Sommermonaten dort-
lischen Bedürfnis heraus ein unaufhör- hin und - hüteten das Geheimnis ihrer
licher, zäh geführter Kampf gegen die Entdeckung.
kulturzerstörerischen Elemente einer ra- Zur gleichen Zeit begannen sich auch 
tionalistischen Zeit, bei dem so man- Dichter und Musiker an dieser reinen,

also der

Indes, Bestrebungen wie „Worpswe
de“, die Düsseldorfer „Brücke“, „Da
chau“ und schließlich „Nidden“ als jüng
stes Kind neuer Gestaltungskunst sind 

wenn auch viel angefeindetes Schlag- energische und zugleich sehr Wirksame 
wort.

Verloren ging die Einheitlichkeit des,
Weltbildes, die alle früheren Kultur
epochen Europas ausgezeichnet hatte, 
zurück blieb ein den geistigen Men
schen tief deprimierendes Gefühl, das 
über dem ganzen modernen Leben zu 
schweben scheint — das Gefühl, einer 
unerhörten und unerfaßlichen Wandlung 
der Lebenswirklichkeit gegenüberzuste
hen. Und dies auch und vor allem auf 
kulturellem Gebiet.

Was sich in der Blütezeit Worpswedes 
zögernd und noch unsicher ankündigte, 
wurde 'schließlich breite, drängende 
Wirklichkeit: ein allgemeines leiden
schaftliches Suchen nach Kunst- und 
Lebensformen die der neuen Lebens
wirklichkeit ängepaßt, die „zeitgemäß“

Reaktionen gegen die nihilistischen Nei
gungen unserer verworrenen Zeitepoche, 
in der Materialismus und mechanistische

derWeltdeutung triumphale Siege feiern 
und die Menschheit an den Rand des 
Abgrundes gebracht haben.

sind.
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stillen Natur zu begeistern, sie folgten 
dem magischen Zuge einer aufbrechen
den Generation. Walther Heymann dich
tete seine Dünengesänge, Agnes Miegel 
erfuhr in ihrer schönen Dichterseele 
Härte und Gefahr, die diese Landschaft 
für ihre Bewohner bedeutete und schrieb 
die meisterhafte Ballade von den 
„Frauen von Nidden“. Humperdinck und 
Paul Scheinpflug fanden hier in tiefer 
Stille und weltferner Einsamkeit An
regungen für ihre Kompositionen.

Eines Tages traf der Maler Max Pech
stein ein, angelockt von den glühenden 
Schilderungen seiner Freunde. Eigent
lich wollte er damals seine später be
rühmt gewordene Reise nach den Pa- 
lau-Inseln antreten. — Die Wunder der 
Kurischen Nehrung ergriffen seine feu
rige Seele, er blieb und schuf im klei
nen Blodeatelier Bild um Bild. Und 
später erschien er mit Zelt und rie
sigem Malgerät, um seiner Begeisterung 
für die Dünenlandschaft und ihre Men
schen mit dem Pinsel beredten Aus
druck zu geben. Diese Werke wieder
um riefen Alfred Lichtwark auf den 
Plan, die „Brücke“-Kollegen in Düs
seldorf merkten auf. Der Expressio
nist Schmidt-Rottluff erschien und — 
blieb. Seine farbenprächtigen, ungewöhn
lichen Bilder erregten weite Kreise 
und lockten viele Künstler nach Nid
den. Aus Königsberg kamen die Maler 
Julius Freymuth, Eduard Bischoff, Ger
hard T. Buchholz, Alexander Kolde, 
Arthur Kuhnau, Karl Finke, Daniel 
Staschus. Die Redeschlachten auf der 
blodeschen Künstlerveranda, an denen 
sich vor allem Borschke, Bischoff-Culm 
und Bertha Schütz beteiligten, fanden 
im Reich ein starkes Echo. Hier machte 
auch Fritz Behrend unter lebhaftem 
Widerspruch der Kollegen seine tem
peramentvollen Ausführungen über Farb- 
probleme.

Der Weltkrieg riß Lücken in diese 
stetig wachsende Künstlergemeinschaft. 
Sie fand sich aber schon bald nach 
dem Kriege wieder zusammen und ar
beitete, der Notzeit nicht achtend, un
verdrossen weiter. Bereits im Herbst 
1919 veranstaltete man in Königsberg 

• die erste große Ausstellung — für den, 
der sie sehen konnte, ein unvergeß
liches Erlebnis. Hier in der Kunsthalle

Zuguterletzt kamen die Künstler von 
Der rheinische Maler Karl

triumphierte die Niddener Kunst mit 
ihrem Motiv- und Farbenreichtum. Zwar 
war der Expressionismus damals noch 
eine ungewohnte und aufregende Kunst
richtung, an der sich wildschäumende 
Diskussionen entfachten. Aber die farb- 
starken Werke strömten auf den un
befangenen Betrachter einen eigenarti
gen Zauber aus: hier wurden neuent
deckte seelische Elemente mit Mitteln 
einer neuen Kunstauffassung bewältigt.

Von diesem Zeitpunkt an rechnet die 
Breitenwirkung der Niddener Künstler
kolonie. Zahlreiche Maler mit neuen 
großartigen Intentionen tauchten in Nid
den auf. Franz Domscheit schuf seine 
Fischerbilder, die schier religiösen Cha
rakter trugen. An der Königsberger 
Akademie lehrte Fritz Burmann, der 
als gebürtiger Rheinländer einer so 
gänzlich anderen Landschaft entstammte 
und vorzüglich unter den Einflüssen 
italienischer Kunstauffässung stand. 
Seine damaligen Bilder atmeten strenge 
akademische Luft. Eines Tages erschien 
er mit seinen Schülern in Nidden und 
— rang seither bis an sein Lebensende 
mit den schier unlösbaren Farbproble- 
men der Kurischen Nehrung. Wieder
holte persönliche Gespräche, oft in sei
nem Künstlerheim in stillen Abendstun
den geführt, zeigten, wie tief betroffen 
diese echte, und große, idealistische 
Küstlerseele war. Alte Formideen und 
Theorien der Farbgestaltung mußten 
neuen Auffassungen Reichen.

Es erschien auch Alfred Partikel und 
zauberte seine großen Dünenlandschaf
ten auf die Leinwand. Der Königsber
ger Hans Kallmeyer spezialisierte sich 
mehr und mehr auf die Darstellung 
des Urgeschöpfes dieser Landschaft, des 
Elchs. Er gehörte zu den Künstlern, die 
sich als „alte Niddener“ betrachten und 
bezeichnen durften. Auf den Dünen und 
in den Elchmooren konnte man diesen 
Unermüdlichen antreffen, immer auf der 
Jagd nach neuen Motiven seiner erwähl
ten Lieblinge. Er gehörte zu den be
kanntesten Persönlichkeiten der Kolo
nie. Hierzu trug sicherlich nicht we
nig sein immer freundliches, hilfsbe
reites Wesen und sein Sinn für echte 
Kameradschaftlichkeit bei. Seine Elch
bilder haben ihn weithin bekannt ge
macht.

weither.
Knauf baute auf dem „Schwiegermut
terberg“ vin der Nähe von 
erste Künstlerhaus, der Dresdener Ma
ler Richard Birnstengel folgte ihm bald 
nach. Der Schauspieler Paul Isenfels 
errichtete auf dem Blodeberg neben 
dem alten Friedhof ein winziges schorn
steinloses Häuschen im Fischerstil und 
verlieh damit jenem verwunschenen 
Winkel einen ganz besonderen Akzent, 
der von den Besuchern Niddens bewun
dert wurde.

Blöde das

Zu dieser Künstlergruppe stießen aus 
dem Rheinland Oswald Petersen und 
Carl Barth, aus München Hermann Gei

gebürtige Memeler Karl 
Eulenstein, ein urwüchsiges und un
verwüstliches Talent ersten Ranges, so
wie der ebenbürtige Gory yon Stryck 
kamen aus Berlin, wo sie heute noch 
wirken, und gehörten bald zu den in
timsten Freunden Niddens. Sie malten 
Bild um Bild, aufgereizt 

Motive

seler. Der

durch immer
stimmungsvolleneinerneue

Landschaft. Ernst Mollenhauer, gebür
tiger Ostpreuße, wurde hier als Schwie
gersohn Blödes für Lebenszeit ansäs
sig, malte kraftvolle Bilder, in denen, 
er in Farben förmlich schwelgte, und 
bildete für gewisse Künstlerkreise den 
vitalen Mittelpunkt. Er wohnt heute 
in Düsseldorf, seinem liebenswürdigen 
Entgegenkommen sind zahlreiche Künst-^B 
lernamen und Einzelheiten zu verdan
ken, die hier aufgeführt werden.

:

Noch so mancher andere Künstler 
wäre zu nennen. Indes — was sind Na
men, wenn es sich darum handelt, in 
möglichst großen Zügen Rahmen und 
Möglichkeiten eines wachsenden Künst
lerkreises zu umreißen, Ursprung, Aus
dehnung und Wirkung auf eine breite 
Öffentlichkeit zu zeigen in einer Si
tuation, in der die deutsche Kunst in 
althergebrachten Formen zu erstarren 
drohte, weit davon entfernt, jenen Stil 
zu schaffen, um den der Ostpreuße Lo- 
vis Corinth, einer der berühmtesten Ma
ler der vorigen Generation, unter Ein
satz aller seiner Kräfte rang und über 
den er in der Selbstbiographie in sei
nem einfachen, aber eindringlichen Stil 
kurz vor seinem Tode schreibt: „Wir 
wollen der Natur folgen, jeder nach

l'

Grofye Wanderdüne — Alfred Partikel
Das große Panorama, das alle Nehrungsbesucher verzauberte, der Rundblick vom Hall (links) über die große Niddener Wanderdüne bis zur Ostsee 
(rechts) ist nicht oft versuch/ und - gemeistert worden. Aulnahme: Albert Walsdorf
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seiner Auffassung und seiner Individu- 
alität. Alsdann kann

gegen alle Schikanen der Besatzer. An 
der Geschlossenheit dieses Widerstandes 
scheiterten die litauischen Vorrechts- 
ansprüche. Hierzu trug wohl nicht we
nig die Tatsache bei, daß in Nidden eine 
große Gruppe hervorragender’ deutscher 
Persönlichkeiten lebte und ihre impo
nierenden Werke schuf.

Dort spielte sich damals im Kleinen 
ab, was heute überall in der' ganzen 
Welt unter verschärften Bedingungen 
üblich geworden ist. - O Menschheit!

Der zweite Krieg beendete zunächst 
diese unerträglichen Verhältnisse. Die 
Wandlung war, wie wir erleben mußten, 
vorübergehender Natur. Heute ist der 
ganze deutsche Osten von der Oder- 
Neiße-Linie bis nach Königsberg und 
Memel von seinen rechtmäßigen Be
wohnern unter dem Zwang des ver
lorenen Krieges entblößt.
Millionen leben sie in der Diaspora 
Restdeutschland, und Nachfahren Dschin- 
gis Khan sitzen in der Dünenlandschaft 
und errichten dort und im Samland 
Abschußbasen für interkontinentale 
Atomraketen. Die Elche sind ausge- 
rottet, fremde Laute erfüllen Ortschaf
ten und Wälder. Verlassen liegen die 
Dünen, die einstmals zahllosen Erho
lung suchenden deutschen Menschen 
stille Freude bereiteten. Asiatische Un
kultur, jedem deutlich, der einmal rus
sische Friedhöfe in ihrer grenzenlosen 
Verwahrlosung erlebte, 
schöne Land verrotten.

Sehnsüchtig schweifen die Blicke der 
Heimatvertriebenen immer wieder in 
die Himmelsrichtung, in der sie ihre 
geliebte, unvergeßliche Heimat liegen 
wissen. Ihr Herz ist schwer, und häu
fig genug mögen Tränen ihre Augen 
verdunkeln. Aller Gemüter aber be
wegt eine unaufhörliche bange Frage: 
Ist jenes Land, das Land unserer Väter, 
unsre, unsre Heimat 
ewig verloren? Dürfen wir das zu- 

. lassen, indem wir uns in ein Schick
sal ergeben, das unvermeidlich scheint? 
Sind jene deutschen Politiker im Recht, 
die nach öffentlichen Äußerungen dazu 
neigen, aus kalten Verstandesgründen, 
genannt Politik, über das Leid von

Paul Fechter, der bis vor kurzem in 
seiner bilderreichen, schönen Sprache 
Ostpreußen und die Kurische Nehrung 
warmherzig zu schildern wußte, ehe 
ihm der Tod den Halter aus der Hand 
nahm. Auch er war langjähriger Gast 
im Hause Hermann Blöde.

es nicht fehlen, 
daß wir mit heiligem Ernst erreichen, 
endlich auch eine deutsche nationale 
Kunst zu besitzen.“

An einer nationalen Kunst mangelte 
ęs durchaus, dies betont Corinth wie-
derholt bedauernd, besonders im Hin- Noch einen besonderen Umstand gab 
blick auf seine drei Pariser Studien- es, der die Mitglieder der Niddener
jahre. Auch spricht er, dessen nach Künstlerkolonie, vielleicht sogar ohne
einem Schlaganfall mit der linken Hand sich dessen selbst bewußt zu werden, 
gemalten farbenleuchtenden Walchensee- zu einer immer festeren Gemeinschaft 
bilder den großartigen Charakter seiner 
Künstlerseele offenbaren, in der Bio
graphie über die Bedeutung des 
lischen Elements in der Kunst. Er 
schreibt^

zusammenschweißte. Durch den sehr 
unweisen Versailler Vertrag, der die 
ganze Menschheit in einen Schrecken 
ohne Ende stürzte, wurde das Memel
gebiet vom Deutschen Reiche abge
trennt und litauischer Oberhoheit un-

see-

— „Die wahre Kunst ist Unwirklichkeit 
üben“, und beruft sich dabei auf Shake
speares „Hamlet“ und „Sommernachts
traum“ sowie auf Goethes „Egmont“. 
Die Niddener Maler gaben ausnahms
los die farbigen Bilder wider, die in 
ihrer Seele den Charakter einer Seins
wirklichkeit trugen. Das ewige „Grau“ 
der wolkenreichen westdeutschen Land
schaft wich einer tönenden Farbigkeit 
ostdeutscher Grenzgemarkungen.

Was Wunder, wenn schließlich auch 
Künstler andrer Gebiete, durch den 
wachsenden Ruhm Niddens angelockt, 
hier auftauchten, um durch Erholung 
Anregung zu suchen, die sie für ihre 
schöpferische Arbeit brauchten. Hier 
nur einige der bekanntesten Namen.

Die Dichter Ernst Wiechert, Carl Zuck
mayer, Paul Eipper, Reinhold Conrad 
Muschler erholten sich hier vom Zeit
getriebe und gingen, mit neuen Im
pressionen beladen, wieder an ihr Werk 
zurück.

terstellt. Hier auf gut deutschem Bo
den, der 700 Jahre zuvor durch den 
Deutschen Ritterorden für europäische 
Kultur und Gesittung erschlossen wor
den war und seither von einer über
wiegend deutschstämmigen Bevölkerung 
bewohnt wurde, fühlten sich die Freunde 
der Nehrung, Künstler und Nichtkünst
ler in ganz besonderer Weise als An
gehörige der deutschen Nation. Eine 
psychologisch nur schwer begreifliche 
Verblendung des winzigen Ländchens 
Litauen forderte durch größenwahnsin
nige Verordnungen und Maßnahmen das 
Nationalgefühl aller Deutschen heraus. 
Überfremdung durch eine große Zoll
station mit vielen Beamten und deren 
Familien sowie ein Offizierserholungs
heim sollten den unbestritten deutschen 
Charakter Niddens auslöschen, Litauer 
hereinlocken und den Fremdenstrom aus 
den benachbarten reichsdeutschen Be
zirken eindämmen. Auf den sandigen 
Straßen Niddens und am Meeresstrande 
bewegten sich in Siegerhaltung die 
„Eroberer“ 
scharfe Gegenreaktion, der sie sich auf 
die Dauer nicht gewachsen fühlten. 
Mehr „Fremde“ denn je strömten nach 
Nidden, und Einheimische wie Zuge
reiste leisteten stillen Widerstand ge
gen diese wahrhaft lächerlichen Allüren. 
Der rührige Memeler Landtag mit sei
ner überwältigenden deutschen Mehr
heit reagierte ebenfalls scharf, immun

Zu vielen

läßt dieses

Thomas Mann, der hochberühmte Lü
becker Patriziersohn, kam zu einem 

nach Nidden. Die Schön-Tagesausflug 
heit der Landschaft packte ihn. Kurz
entschlossen gab er ein Bauvorhaben 
an der Samlandküste auf und legte 
noch 'im gleichen Herbst den Grund
stein zu einem Haus auf der Düne am 
Haff. Viele neugierige Blicke folgten 
ihm, wenn er steif wie ein Stock auf 
der Blodeterrasse an seinem zugewiese
nen Tisch erschien und hoch aufge
richtet schweigend sein Essen einnahm.

der erste

verursachten eineund

ist sie auf

leiderMit ihm kam
Strandkorb nach Nidden. Dort konnte 

den Dichter sitzen sehen, in sich 
versunken, einen Block Papier auf dem 
Schoß, den Bleistift in der Hand, seinen 

^^ernsten verträumten Blick auf das son- 
^^nenglitzernde Meer und die weißschäu

mende Brandung gerichtet. Dr. Fau
stus und andere Gestalten seiner groß
artigen späten Romane mögen dort kon- 

- zipiert worden sein.
Von Musikern wären zu nennen der 

Orgelkünstler Günther Ramin, dann Isa 
Vermeeren und der bekannte Berliner 
Sänger Max Mansfeld. Die Pianisten 
Alfred Schröder, Conrad Ansorge und 
Hans-Erich Riebensahm bereicherten 
diesen Kreis Prominenter mit ihrer 
Künstlerpersönlichkeit.

Alle diese hervorragenden 
liebten ebenso wie die gewöhnlichen 

.Sterblichen die Nehrung innig, kamen 
immer wieder und bestritten durch Vor
trag, Gesang und Spiel, umgeben von 

• den farbenleuchtenden Bildern der Nid
dener Malerschaft, die vielen Kunst- 

im Blodehause

man

:

- •

.

Menschen

das Ganze.sommer
ein wahrhaft schönes, interessantes und 
außergewöhnlich lebendiges Milieu, wie 
man es an jenem weltenfernen Oite 
niemals hätte vermuten können.

Schließlich verdient noch einer der 
treuesten Freunde seiner engeren Hei- 

und Niddens genannt zu werden:

Das Thomas - Mann - Haus
Der große deutsche Romancier kam zu einem Tagesbesuch nach Nidden - und baute hier ein 
Sommerhaus mit dem mächtigen Schilfdach. Aufnahme: Schapoksmat
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Millionen Deutschen aus Schlesien, Pom
mern, West- und Ostpreußen hinwegzu
sehen und

Die Erinnerung an Verlorenes, das in
nig geliebt wurde, ist ein merkwürdig 
Ding. Je ungewisser die Aussichten auf 
Wiedergewinnung, desto leuchtender das 
Erinnerungsbild.

So nimmt auch die Erinnerung an die 
verlorene ostdeutsche Heimat allmählich 
sakrale Formen an. Mehr und .mehr 
wird die Wirklichkeit zum wesenlosen 
Schemen, und aus der versinkenden 
Dämmerung schmerzlicher Erinnerungen 
steigt herauf Eduard Mörickes Orplid, 
das Land der Träume ...
Du bist Orplid, mein Land, 
das ferne leuchtet.
Vom Meere dampfet dein besonnter

Strand
Den Nebel, so der Götter Wange feuchtet.
Uralte Wasser steigen
Verjüngt um deine Hüften, Kind...
Vor deiner Gottheit neigen
Sich Könige, die deine Wärter sind.“

ahntes vor das Auge stelle, etwas so 
Erhabenes und so Erdrückendes, daß es 
durch meine Nerven bebte und ich er
schüttert stille stand. Und glaube man 
nicht, daß es ein zufälliger Eindruck 
von dieser Größe war. Ich behaupte, 
nachdem ich ruhig geworden, daß ich 
mit diesem Anblicke nichts verglei
chen kann, als den des Meeres oder 
der Alpen . . .

Von der Höhe des ersten Hügels, 
gleich über dem bedrohten Walde, gibt 
es eine wunderbare Umschau.' Nach 
Norden, bis nach Memel erstreckt sich 
die unübersehbare Sandwüsle, begrenzt 
von den beiden Meeren. Nach Süden 
sieht man weit über den Schwarzorter 
Wald, der sich fast eine halbe- Meile 
lang hindehnt, bis dahin, wo sich die 
Dünen der Nehrung im Horizonte ver
lieren, wahrscheinlich bis Nidden; ein 
gewaltiger Anblick.

Uber dem Haff zur Linken glänzte 
die Sonne, so daß die ganze Wasser
fläche glitzerte und das Auge geblen
det den Anblick kaum ertragen konnte, 
in weiter Ferne verlor sich die Fläche 
und man erblickte das jenseitige Ufer 
des Haffs, flach und ohne hervortre
tende Punkte. Zur Rechten aber über 
dem ticfdunklen Meere standen Ge
witterwolken, die allmählich den Him
mel bezogen und nun mit der Sonnen
helle im Osten einen Kontrast bilde
ten, der schärfer gar nicht zu denken 
war. Die Nehrung bildete gerade die 
Wasserscheide. Bald wurde sic in 
tiefsten Schatten gehüllt, bald glänzte 
der Dünensand im grellsten Sonnen
lichte.

Wohl befindet sich der Wanderer 
nur einhunderlundsiebzig Fuß über dem 
Niveau der See; aber nicht die Dinge' 
an sich bestimmen den Eindruck, son
dern die Vorstellung von ihnen,- und 
der Fremde wird sich mit eigentüm
lichen -Empfindungen vergegenwärtigen, 
daß diese Masse, darauf er steht, aus 
unzähligen Sandkörnern, also aus In
dividuen besteht, welche aus dem 
Meere aufgebaut, weitergewandert, sich 
aneinandergeschlosscn und endlich die
sen Berg gebildet haben. Ein jedes die
ser Körner ist eine Stunde lang ge
wandert, hat Flügel gehabt, ist von 
der Luft davongetragen und nach kur
zem Leben zu Boden gefallen und von 
den nachfolgenden Genossen begraben 
worden. So ruht es jahrelang, erst 
dicht unter der Oberfläche, dann wei
ter, tief im Schoße des Berges. Aber 
wie die Jahre verrinnenr nähert es 
sich mehr und mehr seiner Auferste
hung auf der andern Seite des Berges. 
Es fällt die Hülle. Der Wind stürzt 
in den Berg. Wieder das kurze Traum-' 
leben.

vorzeitig und ungebeten zu 
verschenken, was sie im Gegensatz zu 
den Ostflüchtlingen nie besessen haben? 
Darf man auch nur einen einzigen Ge
danken an die resignierende Aufgabe 
heiligen Heimatbodens wagen?

Darf es eine deutsche Irredenta nicht 
geben, für die gläubigen und heißen 
Herzens, wenn es sein muß genera
tionenlang, gekämpft wird, so wie Po
len durch Jahrhunderte und Frankreich 
durch Jahrzehnte mit allen Mitteln und 
bitteren Opfern um Gebiete rang, die 
aufzugeben sie nie bereit waren?
„Es kommen Stunden, wo das erschütterte 
Gepreßte Herz umsonst in der Hoffnung 

v Land
Sich flüchtet, wo umsonst. die erzenen 
Waffen die Weisheit entgegenstemmt...“

(Hölderlin)

1909 nach Tlidden^
Aus einer bisher noch unveröffent
lichten Selbstbiographie von Max 
Pechstein entnehmen wir die schon 

■ . in die Kunstgeschichte eingegange
ne erste Fahrt des bekannten Ma
lers nach Nidden.

„Meine Wahl fiel auf Nidden an der 
Kurischen Nehrung. Wie ich in diese 

. Gegend gelangen würde, wußte in Ber
lin niemand mir verläßlich zu sagen.
Auch in Königsberg, wohin ich zunächst 
fuhr, riet man mir vorerst, es einmal 
von Tilsit aus zu versuchen. 1909 gab 
es noch nicht den Dampferverkehr von 
Cranz bis Memel. Das war mir nur 
recht. So lernte ich vorher noch die 
Memelniederung kennen. In Tilsit selbst 
wurde mir gesagt, daß der einzige alte 
Raddampfer „Kondor“ zwar wöchent
lich einmal im Kurischen Haff hinauf- 
und hinabfuhr, daß er auch Passagiere 
zum Aus- und Einbooten mitnehme, 
ich aber zu spät gekommen sei. Indes 
ich könne ja sehen von Heydekrug aus 
naYii der Nehrung zu gelangen. Dort 
sei Wochenmarkt, die Fischer von Nid
den kämen herüber, um ihren Bedarf 
einzukaufen. Also fuhr ich nach Heyde
krug, wartete da und füllte die Zeit 
mit Erkundungsgängen in der Umge
bung aus. Zum Markttag erwischte ich' 
auch' einen kubischen Keitelkahn, des
sen Fischer bereit war mich zu beför
dern. Er hatte, wohl für das halbe Fi
scherdorf eingekauft, die Ferkel quiek
ten, die Hühner gackerten, in ihren 
Verschlagen sicher verwahrt und fest
gezurrt an Deck. Auch eine junge 
Sterke lugte, auf der windigen Über
fahrt etwas ängstlich ob des wacklichen 
Bodens, den sie unter den Hufen ver
spürte. Mir selbst war so hoffnungsfroh 
wie einem Entdecker, der nach Neu
land unterwegs ist.

Und ich fand es auch. Eine wunder
volle Landschaft mit ihrem harten 
Menschenschlag, dem der Fischerberuf 
einen eignen Typ gegeben hatte. Nach 
längerem - Hin und Her erhielt ich Un
terkunft bei' Martin Sakuth, einem Hü
nen von einem Menschen mit einem 
ebenso großen, offenen Herzen. Eine 
kleine leere Fischerhütte am Haff, die 
ihm gehörte, räumte er mir ein. Darin 
konnte ich allein, ungestört von an
dern Menschen, hausen und arbeiten.
So tastete ich mich allmählich in vielen 
Skizzen an die Natur, die gewaltigen Grekinn, bildend, und mir gerade ge-
Wanderdünen, an das Haff heran und genüber ein. ungeheurer Dünen wall sich
so erlebte ich zum ersten Male den bis in das Haff zur Rechten nieder-
mich berauschenden ewigen Rhythmus senkte, da .war mir doch zu Mute,
des Meeres. als ob sich mir ein Unerhörtes, Unge-

Ich wurde vertraut mit allen Einhei
mischen, und sie erschlossen sich mir. 
Wie sie lebte ich in der Hauptsache von 
der Ernte des Fischers im Wasser, vom 
Fisch in jeglicher Form und in jeder 
Art hergerichtet. Vom ersten bis zum 
letzten Tag drückte mich kein Schuh
werk, barfuß schritt ich einher, ohne 
mir etwas Besonderes zu denken. Bis 
in den tiefen Herbst blieb ich da, und 
es erfüllte mich mit Wonnen der Be
sitzerfreude, wenn ich durch morgend
lichen Tau vor Aufstieg des Sonnen
balles zur Arbeit ging . . .

Ich zeichnete und malte die Dünen, 
das Meer, die Wellenlinien, die Wogen
kämme, den schäumenden Gischt, die 
rudernden, gegen die Elemente ankämp
fenden, über den Strand trottenden, 
Netze flickenden oder im Rettungsboot* 
dahinjagenden Fischer und ihre Frau
en und Mädchen beim Bad auf über
flutetem Küstensand. Die ruhenden 
Kähne mit ihren steilen Masten, Wol
ken und Sturm. Ich konnte nichts von
einander trennen, meine Kunst und die 
Arbeit als Fischerknecht und die da
mit verbundenen Freuden . . .“

Ludwig Passarge (1825—1912)

Auf dec Düne
Eine Wanderung um die Jahrhundert

wende

Ich machte mich auf und ging längs 
dem Haff, bald am Strande, bald auf 
der steilen Uferhöhe, nach Norden zu, 
der Dünenwelt entgegen, in die ich 
schon vom Dampfboot aus -einen Blick 
geworfen hatte. Die Eichen und Kie
fern des Waldes, die man als einen 
Urwald wohl bezeichnen . kann, zeigen 
die schönsten Formen, so daß ich mir 
das Entzücken eines Malers denken 
darf, der hierher käme, um zu stu
dieren ...

Ich ging weiter durch das dichte 
Wacholdergebüsch des Waldes; ich 
wußte, was ich zu erwarten hatte, und daliegen, 
doch, da ich nun an die letzte Wald
ecke kam, der Wald nach links, zu
rücktrat, einen bewaldeten Cirkus, die

An dieses Schicksal eines Sandkor
nes wird der Wanderer gemahnt, 
er auf der Gipfelkante steht und den 
Blick ringsum sich schweifen läßt. Dort 
ein Meer,, hier das 
reiches Fruchtland ringsum 
von Unholden, die in den glühenden ; 
Nebelduft verschleiert, verschwommen

wenn

andere. Ein
bedroht

Und die nächste Nähe wird 
fernsten Fernę.

zur

(Aus dem, mit herrlichen Aufnah- 
geschmückten' Bildkalender 

„Schönheit der Natur”, erschienen 
im. Obpacher Buch- und Kunstver-. 
lag, München).,

men

Libro-Preß
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»c”,ü r 3“ Jc»cr 3dl clnfne ©cfjöflc. Shtrtf elne SMlnc mrcnfic 
um £>orf neirennt. SNan ödradjlctc pc daher aid fcl&ftändlacS 2>iirf 
Ocn und nannic dlefefl ^iir.uln. Crft 18*1 lüirö cd mi efru8öln /u 

fV“ SfWrifl »cicUfoid. WuJlHS&cOnunonaOm
m‘^q ‘ jĮl ft5u_n;,fW*c;t OnOrcu ffOticn au, rudi ulele ^amlUcii miß 
Sicu.J.codii dafl damals uerfandele, hierher famen

s 2>cn GhiiuoOitcrn 9*iddcn3 droljlc alfo 3n Wtfann des »orlaeit1 Ä1? ta® ^mt,<>e atMflit ta* 16« VrMn SS
eina 100 fahren crbarmunoSlotf 3um įcrlaffcn ihrer nlicii Xorffielfe 
OCS.UUUŪCU Iiaüc. Wohin aber Jch>? War do* fa c 5U Sin?e.»eS 
fcfL^r 9,Ö?n?fflCJa0t^,lßflCfc^- 23ötum wurden die IDüucn ulefa 

^uC £cln 3'iilcrcffc daran? Gine aflncmclnc
©erfauduno aller SicOruunSdürfer inufjtc dort) die (SnluOIferuua der 
iaudouiifle aiir^üloc haben. 2>amlt mären tforft. und ftlfrftcrclcrträne
hlnucrl rfC^-n !,,r Oclammcu; ncflraudctcn Schiffen fjaMc
« C l? -O^fc oehrocht meiden fönncu; die mlthiioflc ^oflflrafje näile 

j5re UcDcriiatOluuooorlc ucrlorcu. 5>ur<h ©erfanden dcß haffß litte 
ätZr SU w f^Cs C,m ?lcfc Ö^oernuneu ueipfllcölclcu mol? 
min'f^cll4«l®c,^r "«* »WüllUfcil aOiu.ucndeu, 3umal da.
rün? Žcnv 0‘5rfÜr 5crcUs Dcfnm,t itMircu. Gdjou 17G3j.allc die ualurforfrOcudc öicfcfffrijafl in S>auda die ©rdsfrnae neS5 ;r'Ä8 f'Vk, ""s im Ärt«» ’Ä.«
.umtcl, der uDcrOanducOmciidcn Öcrfanduiifl... uoriuDeuaeu und 
* cm melieren Jummr^ der Sauddüue a&3u(jclfcu?4' 5)cr sUillcu-' 
Ocrflcr ^rofeffor GllnS holle ln SJcanlmorluuo der ijraflc .die JiMc«
91 a ft p r fi ff [U *1 r h sCJ 4*rfl,örtc£ Äftftcu,ünr&uitOcu. uor3uo3iuclfc mit 3?adclöül3/ afS das cin.tlnc 3Wi(IcI oründUrfjcr VlOOilfc bcAcirijuel
nüf rCr,\^l,,,ö fc^inJjnocr UnlcrncOmunocu das in 3>aucmarl 
aui Seeland und Siord.^fillaud uorfommeude und dort mit nutern 
G-j öl,] aunemcudctc Gaudro^r — Aruodo nrcnnnV») _ cmufolitcu"
derC<Staatlünnif,Crrt^nC,,^U rtU‘ bc'X tiri»l,°cu 2?c0 Oc.ulcfclr. W 
ŽeJeSSSrotį?“ 6orflC,u Slc »»OföcWJaOre 1SOG/07

Orlir Sllddeu Öcoauncit die frlcncrifdjcu Grclaulffc mit dem ©urrii. 
marfrf) dc3 ftflfiUcr«ä)a!ainon8 uou 3:f;ilmcu, das Im Dltodcr 1805 
uou aCuel naro ÄöulnSOcr0 aOrlWIe. Qm uärOfteu Stonai 
3md Ifompaonlcn dauou länoS dcrfclücu StjaDc mteder

udf)er die Örausofen (amen, deftu 3al;frcl(f>cr ruurdcit fjlcr die 3)urcO- 
i . « i“ *,cr ,n,J> boi)C ^loolöhcniutc eilten ooriiOcr nacO fütcntcL 
2: c -OofftaalSfaffc murdė dorlOlu ln eirOcrOclt nc&racf>t. Go mar den 
3Jlodcncm die erhöhte OnaufpriKOnaOmc Ihrer •t)ccrcSfirafjc ocmlffcr- 
mr.ijcu ein Gurcflclblld deS flcfamtcn UnnliiclS ihres iüalcrlandc3, 
©ic wurden foo«u ?luüCJioCuneu der 3tot Ihrer IWnliuManillle. Slm 
<J. Januar 1807, einem Gouutanc, nacOmillaoS um- 2 lll;r, trafen der 
Jliinlftcr uou.G<Oröllcr ucOft den fdnlnllrOcn IMnderu und einem Icll 
des -'.)of|taatc3 hier ein. Gic fiOcrnarOtctcn in der ^ofKjallcrel. SJer 
5»rouprln3, uatOmallnc Ä'önio tfrlcdrld> SUlIOelm IV., ucrflll(0 die GJaft- 
j:auuclnrlcOtuufl mit einer ©rönlaudSOüllc. ?(Ocr dort; murdė da3 
AacOtlancr unrO den ?luftrcnouuneu der dlSOcriocu ÖaOrt, mtc der 
^rln.jeueralcOcr 2)cl&rrul frOreiüt, 3u einem ffeft. VIm iUtoniao olno 
die 3lclfc lauoS dem Gccflrnndc melier. 3mcl Xanc fpätcr, vom 
!’• «J""1 7- oanuar, įlhcruarljlctcn flönlfl &rlcdriri> Süll(;cIm HI. und 
olc frOjocrlranlc SNnloin Culfe mit iOrem Wcfolnc In 3Ilddcu und 
,;mar ln der ^oftl>aItcrci, die, mlc oOen auSiicffiOrt, dort Iaa 
norO Deute der OiftorifrOc ftruo fleht. Sic JUcDaupluiio G-įllrOIS (e.'a I.
» r! v öcr Äruo l',d,nrtls ö» anderer Glcūc ftaud, Ift un3u.’ 
tieffcud. G-ß ift mohl in ScrocffcnOclt ncralen, dafi daß 3mclte haus’ • 

Vofif>aIlcrcl erft 1S12 crOaut morden Ift, 1S07 alfo nur ein fflJoDu-

cr3a(, l, dab die ftünioln hier mit dem XMamaulcu ihres ftlnocrrlnuo' 
die aSorlc dc3 Oarfncr3 in eine öcuftcrfrfjclbc rlOlc: „Wer ule fein
Wrf 'mrii?rlll|C,f GS lft i,fc^c3 ,Ü°W »»r eine Ccocudc, diedurcD nlfOlS Omiefeu, uiclmcfjr lehr uumoDrfcOcInllcf), menu nicht anr 
auflöcfcO offen ift WS ^emeis für die Onfchrlft mlrd daß XaneDu(0 
der (öraflu uou ®ob, der treuen JÜcnIcllcrIu der ftdulflln, anocflcdcn.
Qn die cm mlrd Olcroou aber nichts crmäOnL (GOenfo OaDc Irf» In an- 
crfauuten 3um ^.cil rcrf)t uinfauorcitOcu SöloorapOicn feine GrmäO-’ 
umifl darliucr flcfunOcu. )

brachte den 3Iiddcucrn einen oefcnnctcn Gtraud.
Surff; 3tnpoIcon3 ftontlncutalfperrc maren die ÖcfllandSOüfcn eno-
llfcOcu und ffOmcdifflA-u tscOiffcu ucrmcOrt. WuO naiO 31teincl durften
Z\lUlC,l rwn nu,r nculraIc clnlaufcu. Stuberdem mar die GlnfuOr füft aller fremden öaDrirmareu und Weine narO 
I WtobiwOmcn hotten einen auSoedcbutcu ne-
olunOrluflcndcu GeOmnortel 3ur Orolnc. hclmllfO IöfcOtcn die Gccf<ölffc 

ÖM 9snf0t ,0J[e Snö“"öc‘l ,u ilc Äfi&HC der DluauSßcfaOrc- ncu Örifcfjcr, die dann die Waren ilOcr SteDrunn und haff 3u den
forotcu" nU bCT ^c^Ianö^clic Dradilcn, die IDrcrfcltS für daß Weitere

uo
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cTKä
fönten. Xlc uorlHindpiini iii<rii<riiAiriiiMl«».v...... reichten uuOi ausEK|=SSS3ää
laitui die Öranjofen optlfiOc XelcnrapOen aunclcflt, „um raOlicltia
ncVÖt^25Sfi?cn4Ä|fi?,n,iCl,,|tt c"flI.lfdicu Sr°Mc nnnaUfiercu 3u fön. 

r v ®cfrcluiiß$fricßc murdcu 3aOIreifOc frauaönfcOo 
»ff>cr die StcDruiifl nach Stuflland neOracOt. 

ftaum maren die Wunden der ferneren ftrlcnSjaOrc ucruarOt als 
ein anderes Unnlilcf über 9?lddcn DcrcluOracD ?Im 3 'YulMSlQ 
Dranntc mcOr alß die -Oölftc de3 Xorfeß ^ 8
ncDaudc und * -• -
Dallcr 1

*«.....
i“ ‘‘‘L'W u;°r)" ,1 « feiner Jforalllc uni ftlcfcS .m.file er aUWöl

..
*°) SJd GrjüOfi

und

Ml. r..r n nieder. ?luch da3 Gdjul.
/perite ftniß murdcu ocrulcOtct. Xer GcOuI- 

S?ff-?nl!?.rtlt f.auiL.n°tdnrftlnc 9lufnaDmc im neuen häufe
ifnn aOoctreten mcrdcu;

maren

fcOrteu 
iurüd. Qc Staunt nach § 3
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aÄUWAÄ ÄÜ:
tn,l°CDIcic3 Uhu alfo öcr «(ufAiiO der »ftnoilcfljcfliiiifl i» 
ulele OoOrc fpnkr muröe öle Ocflüuuciic Virbeli uoni 6kale \ox ■ 
AcfcC't. ©orliinflo wurde mir für öle terhnltuiiß &cr ScMutUcu
Soroc flctroacn; denn flc «eilte -noch Immer einen red, bu 0»c« j 
Oklfcwco vor. 9in $»11 1318 tefutr HeiW« 0 Gr 1^3^ nfcįc
auf öcr Slüctrctfc von įctcrSOnrfl nnö balö darauf ön3 tu>< >{V 
ffalfcroaar fVii aniem Stuf (cf,eint öle Straße aber aucO >»* ö,c^
Sclt nljt ßcfianöcn ju hoben. Um 1800 fcbrtcb öcr bclannlc 3lcllcuöc
«Wank von ölefem Skifeweß: «tfjcr Ift «W» nl* mi.micr ndi^önrd» 
tuiiflc, alle 0—1 »teilen eine ^oftflatlou, öeren ^ofibalkr {Id, önrd
cyrobOcit außacUbucu". Glu anderer (d>rclbt fooar: ^ Ä
aroßc teile (jat, möfle ölc[cu 2lkß nld,t wählen, er mfiijc öc,l,ls0Jr<!?® 
(Mcfallcn an lenen araufautcu Sdįrcctcufccucu öcr 9»alut (indei, 
köes Sera c SS lcr.r«) 1817 muröcu I«nß3 öcr »cbrunoSfiraßc 
1 d^o?a‘wclßacflrlcOc.ic ©ana-. «•«. unö »l«lcI«cKcMn|clflCC 
au® Gld)cul)ola" defekt. Sie nwreu Jedoch bald vom Gande iįOcriu , •
Sur UHflcfäörcu ftcmtAcIcbnuuß öcö Sucaco vffaliefe man Jä-? b 
2i3clöcubäumc. fluch ölclc bleltcu nlrf. Hanne M ■
Öen luuröc öle Stierte fpiitcr nochmals önrd, »fable bcacljbncl. J > į
ninn öle 9lcl>r»mo3(traDc al3 %'ūftflroįic (\aiia ein. Scr nelai c » f {
verfebr muröe fortan flber öle neueröffnete flm«ftflraßc über 2W i_
nelcltct. Olcrljlu wurden and) öle »ufthatkr von öcr JJcljruno 
feilt, flniucrl von 9ilööcit nad, »tebtawlfcbku.

®lc Olcfioc »oftbalkrcl mar fomlt übcrflfiffln oeworöen. fluwe« .; 
octtai.ftc öflöcr öas 1812 erbaute $<mS mll Sem fl«»jcu„®r 
inib StcDcußC&iinöc [flr 400 31cl*St<iIcr”) (u. Slc,3,'n:uį'' ä'öct S 
©leie llcfi öle »iUktwfindc OcrouSbrccbcu unö fdjcullc c3 Jfr )
mchiic SliSScu .» »ctfc.1. ®lc I». » t» >
Udjeu flößen wurden nad) öcr ©crffiGuijn öcr Sie«, au «hfl. 
i a,?rti isr.5 mllteilt VUlcrböiOflcr SlaOlucltuorörc uom *>1. «Ijrll < »•
JscuÄs ÄS»« »«»mint. *«*> »«. »«*
öle Straße Getrennt, fianö ein ©lodcuftuOl.

Vlm 8 Sioucmbcr 1835 muröe önö ©otteSbauS, ein i»leörl(\c8, 
aroßefl nimmer, uom Superintendenten genier 1758—1840) au3 
Grolllnacu clnaciuciĮįl. telncu ©clflltcbeu crljictft SMdöeit nocO nicht.
©ic Söerforuuno öcr ©cmcluöc laa öen sJįiuaraorkt ^rtct‘!. Jį,
(f. „.), und öle fjlcfiocit SdjullcOrcr Oteliai mlc blöl,cr X,cfvootlc3*
öicuflc ab.
( CDicVStouftrmanöcu nf 

rlrbt nad) edjioorAort mah 
fielt nun eines $fAtrcr* ln 
leine vaffcuöc JWoOnunß uoevanden mar,
Ä? Ä Ä tÄ ertante tcu
aVMiufd) und ernannte aum 9Iad)fülncr ^^©klcr maV acwlllcr-

nf mitten

ÄÄ öcr SSklc in VAh^th, M* )cuic * ßcnl
Z SiibtciKf 64ur. Mi. er ,u,tcrriit)t^ ,1cr &(,, k lSnWi m

aefebe" öle Öen fltndcrn 9lcocl lind 3U(Tjlfd)nnr fein folltciu
' muröe 92idden ein icl0ftänölflc3 illrd>fi>lct, OefteOciid au3 den 

2>3tfct,i Sllttcu mll fnnuln, Vre» unt Vcnoclt 9titten »«*
iiintS „10 S-cncrpcltcn mit D5B See cn, Vuj.n n 7 8. mit 5. S, 'Prell 
12 Of, mit 84 S, fperweU 5 Gf. mit 42 S. . )

wurde W- ©«jHa nad, »lernet werfest, (öcfloröcu Ift er tu

Öc3 „fÜticl(jv»Goutvacl3" uom 15. September*1810 IdOrtiri) fftnfacl,u 
31cld;3taler wuom 3. 3'itll ab al3 au mclri;cm 3Taflc SMmfjait ein. 
neaoacu. tu balbiübriocu 3tatl3". Stad, hiricr Seit vertmiflie et 
iiuaiulo Salcr »tlctc, öod) muröe U,m öcr »tcörbctrafl nlibt bciuluiot.

2jom Sd,ulOaufc mar nur öcr Sdjornftclu übrloocbllcbcn. Um 
ölefeu für öen acplautcu »citdoit au crbaltcu, muröe er auf «norö. 
iiuiia de3 71 m les »rSCiitfi mit GlroO uimuunöcn, wöamlt öle JtufĮc 
öcmfclbcu nicht Sd;oöcu aufüfleu folUcV) Vtuf ©vuuö einer 23crorö. 
mmo öcr flöulfllldjcn »eoleruiifl fuhren „öle telufafįcu" Öa3 aum 
SJtcdcraufbnu öcr Srf/nlc benötiflte C>ota au. SUllt dem S3aucu muröe 
aber tiod) laufle »lebt bcflouncn. Pfarrer STcnu>fcr.S<r,mnraort flab fi«b 
als S<bullufi>eCtor öle cröcnllldjfic »tfibc, ölcfc ttrOcltcn In ö ufj ju 
brInnen. Vlbcr mir eine SurcdjtmcifmiQ von feilen öcr Slcalcruna 
bracOtcii linu feine fürforollrijcu Milieu ein. 9Qm muröe „bcmcrllld, 
flcmadjl, öafj er „fünftlfl nirfjt ucrfdjlcöcuc Wcßcnfianöc — mlc oc. 
|d,cOcu - tu teincni 23crid,tc cumubirci» öürfc, öa fold,c3 oröumiQS. 
lulörta, and, auSöriicllid, uutcrfaot Ifl", und er mofltc öoeb ülcl(bacltlö 

-öem ßcfjrcr SÄula tu 9icaclu eine neue Schule Waffen, dem ßcbrC. 
ilaliuclt ln Sdjmaraorl öen 2>lcf,flatl non öcr Söoijuuiiü trennen unö 
öle SUddeni öafclbft uor Vlbfpiitmia fd,übcn. — telu oauacS 3al,r 
uernebt. ^ofif^licr itmucrl l,at dem 3>lmfialt öle SBoOhuiio flelüudlflt; 
er ml« fein -^au3 iiiftaudfedcn. 9u ciucm „clcnöcu olffbcrbaufc 
findet öcr fiel,rer „ein m>ll,öürflinc3 Unlcrfommcu". „So Ift öic SnfiC 
öc3 SdjultcOrcrS jcljt febr traurlß*, fd,reibt Pfarrer Äcmvfcr am 
10. 3ull 1820 öcr SiCßlermtü au JMulflSberfl; „öic Schule muß unter 
treuem Fimmel ctuflmcillo öclHittcu werden. GS Ift daher höcbft uoty* 
mcitölfl, daß mit dem S3au nuf3 Sebtcuulflflc uoracnauncii werde...

?lm „17. «full, 1820" mirö endlich der 33au au öen SWanrcrmclftcr 
nobamt Cfafob S3ci,cr auS »tcmcl uerftcOcn. ter ucrpflicbtct fi<b, »cu 
„VluSbou öcr Schule In 9Hddcn nad, öen 23cfltmmmiocu... unö au- 
ncbürlocr ^eWuitnn flut unö tfld)llo au3auffir,rcu..v mofür öcmfclbcu 
öas Licilnlions Quantum uou 518 rlblru. SOV» flr... flcanl,lt mltv . 
Sd;arf fiuö öle Scöliiomiflcii, öle öcr Unternehmer durch den 33aii« 
ucrlran clnnchcn muß: „§ 2. Entrepreneur macht H«) uerbinöUeb, ölv 
nicrit crforöcrlldjcit »taterialkn alü 3icflcl unö itall Incrhath 8 Xa. 
neu aur vibfcuöiiun nach Sllödcu bereit &u ballen, lodami 
fiUjrmtn des 23aucö fonlclri, auaufauncu lind nana unfehlbar bis aum 
Ilten Septbr.: Ölcfc3 3abrc3 näualid, an bccndlftcit. Sonic ölcfcr ver
min Hiebt ciiiocf,alten mcröcii, fo fönt dem Entrepreneur nicht andu 
öcr Schaden, welchen öcr 33au önrd) feine Uiiuollciiöuiifli leidet, on. 

and, öle dodiitd, ferner uölljlnc VluSmlctunn Öc3 Sri)nlf>altcr3 
— § 7. Entrepreneur haftet aßeiu für Me öle flchörlflc ÄClMflC 

tüdjtlnc ?fu3füf,runG ffimtlichcr nach dem SlnfriįloGc übcrnommc. 
iicr Vlrbcitcn mit feinem 2JermöGCit unö nOcrulmmt die ctwaiflc 
«,»c-h dicfc3 teoutraclS. 33clöc teoiitrobcntcu crflarcu ölefeu Uumo^ 

"ii Kouf*fl*—jclflln i^Ocrlco* und aboclchloucn, yc» 
SlmoKiöunflc,,«... ;

\ ©ic Gemeinde teiltet öle £aiiö. und Spamidlcnftc ©on 
biirn odcrfjcllciihof auf öcr ftefttaudSfeUe bolcu Me »telitfoßcn ©jcliie.^

U"\fa*n§ G öcS ©aui*crlraoc3 fo« „Ön3 Entreprise Quantum tu fol- 
ncnöcn Terminen prompt tu llliiflcndct 3)tiiuae ncaah» werden, al8 

per Summe Del Sem Mntouße Se3 fflautS »um Siufnuf 4« OTutcrio. 
Heil; */» wenn öcr ©au aur fcölftc auSflcführt und Öa3 lebte dritte 
nad) Gäitillchcr ©ccitölGUitü unö erfototer «Önahmc ÖcS ©aiicS.

• Sie ©aufoften waren mit 400 SicicljStalcru öitrd, ^cJörauöcnU 
(ihSdlfluiiAdfummc öcr „©ciicral.GcucrJ»ocielact^-teaßc äu ^rötul3 
Gcöcclt. Ser 3lcft uou „118 rlblru 80 or O S fo«tc °^nw^1,l>cn‘fV?,11 
feript öcr 3tcn. au ffbo. uom 27tcn Qfutg (1820)* oon „öcr »lernelfebe 
3iifpcfltoii3^S<bulcnßc alß Sufdjuß... Ocrococöcu werden. 2)cma» 
folßc batte öle ©efjulcaßc 

‘ ©rOlulS öcu baarcu ©cftaiid uou 20 rlblru 
terolllnncn •• A.
''ÄT1 * '• ” ” 0 '* C^lcnulo)

auöGcaablt" mcrdcu fomitc.”)
anaiioethaft mar öle ?luffid,t beim ©au.*‘) JCroh öc3 fjreiiacit 

©auucrtraGcB ftente fi‘b öafjcr Dalö bera“?/ önb öle Defen febr 
fehlerhaft waren. ‘ _, .

Gla« erhielt Sebrer Slmßait einen einfachen Schuppen, öcr 
5>ic ©cmcludc mußte lb«

,

f

icru
aur
unö

HiWen .ü«H<röl,i nM.uiM)cic<ncO dįn Unter-; 
öcr u. 25lc Sllddcncr bcmtlblcu fleh um Vlu- 

iOrem Orte. SNr'für einen foldjcn aber 
Uit öa3 ihmfiftorium öle 

nbcrlraaeu, fo

)

1854

1855
StU©l3 aut cuöGÜlllOCU 9?cubcfclmno der frclcu Stelle durrfj den 
Ccßrcr ©afchaudfg Im 5)ca. öcSfclbcu Sabre» erteilte ßcf,r,c.r ^U’ ^ 

öm. Unterricht In öcr S4,ulc. 3ta cboußti) vcrrtdjtctc and) 
S n MIMin »ÄS! L er dafür aber leine CntWäöIJiinG er. 
lilcll blieb er nur jmcl Qafirc tu SMööcit. ?(m 10. ©ca. 1857 folßlc 
llnnßcbrcr tearl^om ©raurloe ^uflfinöc fand er vor: 0<u feine 
2)fleher, feilte ßcbrmillcl, acrbrocljcuc Wfinlc. nfi c
len haben fchou SVnucntarlcnocröClchHlfic, nur »Iddcii nldjtl fo llaßtc 
er Stil Großem telfer ßluß er aber au öle Jlrbclt te cuaiulllcb u r.
rlrfjlclc er au* Sie ®otleBSIeutte u«S '„"‘«Slira m
hftdjer. Seine Starijfofßcr waren 1801—W ^'fr. vU’u1» 18U>—u» fl

VU3
fchou nach amcl fahren unhrauchwr war. 
mit clGcncii »tilteli! Inftauöfcbcit,

„ijrs'ÄÄ»«
öas wir noch beute Im allen Seil öcr tjlftorlfrhcu GJaftflaltc 
Iöuiicu, wieder aufocOant. ter war aber ftarC öcr ©erfaudu 03flc|aOr 
auSGcfcht. Um fleh eine fixere SBohnuii« eliirichtcn i«_föni*c“» 
er 1825 mit öcr Slnlaßc öcr »lödeucr »lantaflcb ©er S aal^eBte 0»n 
hierfür 50 Qufeu leicht bcwaebfcitcni ©üuciiGclandcS tt ®fr'l‘0l‘!'į 
linier ©cituOiitio öcS ©uiiocS feiner 40 fhfcröe bc^laiiölc er eil c 
Größere tflSebc mit IMcfctn, Grien und ölrlcn. ©er Soö fehlc Jclucr 
Slrbcil 1827 ein 3ict. ^limUteu öcr anGclcßlcu ^flauAuuo crbicltcr 
ln Slucrfcununn feiner ©crölcnflc feine lebte SIuOcftMtc. telnc Ölcb- 
tciiOcdc unö ö.lrf;tc3 SauhiucrC bcfchatlcn beule feinen ©rabftclu, öcr

>.) Gcbidbcn bei Hmtd 25röfutö an Pfarrer ftcmUfcr ln e^luocjotl

*• 5'..) ä,?t”'en stä canb.oumuu Vom 10. SJlal 18M au Warnt (templei, 
^uavjoct.

öcu abßcbranu.

t’°f 3u"*Slc(cr 3c» »Urte Sie (W«m*c sUepfiauj»..,; »«* 
und ÖcfllcouuG öcr Sauherdflneu außerft rcoc betrieben. 5 
•foitöcrS

vullllu vvt ...................... öußerft rcoc bctrlcOcn ©c-
iiuifteraüIHß mlrCtc öcr ©ftncit-%MautaGciilufpcttor Bfrana 

ßZ ter 'Sie anSIflS Öa3 ©erfahren, Me üftaiideröftucn au- 
Mirei, Sandora3 fcftanhaltcn und daun durchei ft önrd, &a!taßrao iqiaummui «... -----

»flanautia anfauforftcu, wnhrcuö tu öcu tieferen 
atlrfcu und SWefetn oefät wurden. Sdt 1S73 wurden dann, ma3 

crfolorctchcr war, Slraiuhaäuue ln rcdjtwl.nfllo lieh ^«cldciideH 
«Reihen aiißclcßt, tu Me cntftchcndcu Felder ©crAftcfcru^lönacbcu 
ln ©nuo ßcfcbt und die Gelder mit flkfcrnftrainh ocdcclt. T ©Jcllcr
viel

u) lieber ble U«terh«Iluno3arbeUen an b« 9lebrmio«ftra[ic ,u «nfano beÄ

3?5£!«S^ s<ut 51,11f
bed Guperlr.lcnbeiilcu uom 10. Äuoufl 1820 on beji Vffltlcl ,u

įįm worben.
©d)relbrn 
•ort.

'.c luor beut hafcnboulnlpctlor «ctbl ln SJlcmcl übjrlrj'



ocruolltommnci murdė die Stiucnucpftauauun onvnj •x^cr|ontm«iitcT"piuuvui:—wunm lutricu uucį «mc <.*uu;;uv».i aiw«i'i'~wtc 
SiilKcMtauindbcrn u ii v) Jpalcr durch Gerhard. -Stau («mit (liefe moljl tun rOcu uunchnllcu, dafi Mc VliifriinOctt nviJficr umreit aid au Meninu
die Mcoriindcv ded uc.uacilliihcu SfiuciUMucd ucititot. Achterer Oe- öuncuommcu murdė. Go ftOvicO das Aonplturium hu Qull 1888: „Sic
pflnuatc iu Siiddcu den Hitniu-Aalud (G<blauocubcrn) und Öen Urbo» ncmnllcn Äirchcnfcuflcr find |iir die urme Aircucuncmclndc aiuclfd-
A n lud. **) YMd Unternehmer für die (Kfniutcii WcipaunorbcUcn Del lud‘du Au&ntd... Pfarrer Gcfjlcrnach luird für die Stchvauäoabcu
der Süucnbcpfianjiinn mirtie (der Oermauu Mlodc, der Jehlnc aufautommcu •OnOcu." Mcrfchlcdcuc Hudnabcu fönten fchncll rfict»
Smiclbcphcr. — Meuur hi 3iiddcn iu oröDcrcm Stafjflabc mit der naiMta ocmacljl merdėti. Sarnuf mlrd berichtet, daD ftcuflcr, Gtoctc,
SüucuCitüur benon-neu mcrdcit tonnte, mar cd nötlfl, den ftlphcrn Xurmlrciid ufiu. bereits «uifncflcllt morden find, und Pfarrer Gehler-
dad Stecht der freien Beide auf den -ftaatllchcn Bädcflächcu au ent- und) crDltlct ein mcllcrcd Gnadcuacfcfjcnt, damit er nicht „anm SanC
aicfjcn. Stad) dem Mcrhandlnmndbcr4cht oont 20. Scaembcr 1SC0 ucr» für die nufnnUchc Hrbclt, die... (lOut) dod Meichoffcu und Schreiben
aidilclcn die orilchcrmirtc „ou[ die bisher audnefibte Beliebe rccf/tl» der eie. 13 000 Vldrcffcu, wie der Oiiltluuncii filier die cluflcfnudlcu
nuim i‘lr Uumeruhircn.dc 3cilen". Saneneu crölcllcu pe dod Stecht, Gaben... noch neamuunen mcrdc, die iUeefjrfoften für Ghorfenfiev
tu der Dftfee und im ■Öajf mit den uoracfchrlcbcucu Siehe»- in fifcheu. und Glude im Mclranc uou GG8 SUteirf au crfchcu." Hm 10. Ottobeu
Sic Jährliche 3»hh»nn der 5 Gor. für o-ljdjcu ln der Gec fiel fort. -1838 murdė die Airc(;c chtficmc-iöl. — Go (ouule Pfarrer Gcljlcruach 

Hm 21.- Hpril lSGü mtcdcrįultc pch der Gehredendtan uou oor m,n mÜ Mcfrledlflunn auf fein uollcudclcö Acbciidmcrt fchaucu. $at
00 CT^bren: fnft dad nanje Surf (l)cutlncd Cmupldurf) murdė ciunc. ‘&m and; niemand mit rcrf)lom Mcrfläuduid für feine HrOcil nedautt,
äfcbcrl; and; die Gtöulc murdė ein Staub der ftlainmcu. 3>crfri>out um.anermenlaftcu feine Gemeinde, fo tonnte er doch am 1. Hpril 180-1
blieben nur der Metfoal (Airrfjc), der Itrun und nicr Slfcherhaufcr. ,nl1 ^mufitfclu, clmad vcrrlichcd nclclpct a»* bobcit. In den _ 
Scu Giumoljucru war cd mclft möftllrfj, Stübef, Oifchcrclncrätc und Stuheftaud treten.*1) Glcuhacltln mit dem Jüan der Alrdjc hatltf 
luMocfllidjc Gebäudeteile au retten, mell dud Qcucr beim uorfcOku Vfurrcr Gdjteruad) iUnuc für die (SrrUdluun einer aiuelMnfflncu
>>\ufc (G<t;ctaįu) audDrad; und erft nadj und nad; uou einem GlroQ. GrfJ”lc iicDft üe-OrcrmoOuimocu culmorfcu. - 5>aut flcbftbrt 10m and;
dnd> aufd uädlflc fdilufl. - Um In ftutunfl foldj ein nvofjcij SUraud. Iflt fci,ic Hrmcupfleoc. 3Jadj dem nrofjcu Sifdjcruiifldut uou 1SSI )
uuallict au ucrOludcMi, murdcu die 3Uoöuöäufer JeOt ln melieren H&* ucrauftallctc er uiicrmfldlidj Gcldfammluiirtcu und rutjle u-ld)t cOer,
fläitdcn uou einander cr&aul. nun notürllcO Hiebt alle Gcööftc 015 mcnitjftciid die flröfjlc 9tot ocliudert mtir.
3!aum Onttcu, murden drei 2\>irlcu neue 2ttoOufit>c in Gtruddln (f. o.) 
nuflciokfcu. So entftand dort die bäufcrrclljc mcftlid) der Glrafic.
S)lc Gdjulc murdė erft im mufften 3al;rc neu ncOaut. ^>id daOIn 
untcrriditete fo r r c r ^'oljl, OoffOclua’ 'JJadjfohKr, fomcit cd .die 
Temperatur fleflattclc, lu der ßirdjc. 3>k Imrcu '-DauCoftcu der G<Oulc 
murdcu damafd durd; die 3)randcntfd;ädlüuuo5fummc und durd; die 
Hdlerfd^ Gdjulftiftuuo oededt.

Hu den dculfdjcu (Sluiflitnöölrleflcit uaOmcu die Hidäeuer rcflcu 
/* Hnlcil. 2)ie iJricflScrliäruun uou 1870 mur-dc unter Glodculäulcu 

“V «etauutvKficOcu. GieDcu olidKi und der frifduucificr aufleu al3 
iünlcrloudüucrtcidldcv mit Oiimud. *°) S)rei oon lljucu batten (oflar 
die Gl;re, der liiiiflcu dcutfdicu fjlollc au dienen. Gefallen Ift nie« 
m and.

•UV «/V IVVII

3krOhiduno 3Mddcud mit der Yluftcu-mclt Deftaud fett lauflcui1 
eilte ^oftnflcutur. Gd)on 1818 mlrd fie old Alini ^oftamlc SJlcmcl ne» 
liörlo flcnaiwit. Sem tyerfoucn« uud/5rnd)tucr(cör diente feit 1858 der 
Sampfer Qriedri^ Sötlljclm IV., der rcfldmfi&ifl amifd)cu äJtcmel und’ 
Crana&ecl fnör. 3‘n Crmauocluun eine? C>afcn3 i^dcr Y(nlcflc(tcoc3 
hielt er uor 'JMddcu auf offenem tfaff. Ser aflOclanulc f>lfd)criulrt. 
lyrll) ft-röfc &i*forotc da3 l£lu- und HiiMmolcn. Cfclnft fllcfi feilt flaOn, 
der and; die ^'oflfudku iiDcrnor;m, mit dem Sampfet aufanimcu. (Jm 
der darauf folgenden Uicruclnuuiifl fiel fein aum ncftüactlen SQort! 
oemordener Hnflfprnd;: MS>le ^?oft, -Sie Irrl fid; nh^tr

18.85—80 murdė den Q'ifdjcrn ein bafeu al3 fiebere Cicocftcllc für 
Ifjrc 3)ooic oedaut. ?U3 Sximpfcranlcocflcnc loiiutc er ledod) lilcQt 
dienen.

Glcidj nad; lUccudinuua dc3 flrlcflc3 cnlfdjloö fid) die 'Jtefticruufl 
•au llduifidliera aum 33au ciucd ÜIcm()ltuvmcd auf dem Urbotalud. 
Gdjou lallte mar er der G-d)i[fa(|rt ein 3)rdfirfuid aciucfcu. Hm 
2-1. Dtlober 187-1 tonnte der Turm lu 23ctrlcb flcnommcu loerdeu. 
Seine vöOe beträflt 27 Dtclcr; die Sfiuc, auf der er ficQl, ift 51 iüteler 
Ijodj. 200 Gtclu|lnfcu fflörcu dort įlnauf. 3um bhiauffd^affcn dc^ 
2jnumnfcrlaHcu •-•iinir-,,eine ..lŲrcflcrbabu,.npaini|Ui;rt morden. S»?3 
Uiliutfcucr ded Surmed (>at cine (mvlaonlalį. Gld)l»ūeUė'ubiri2'<Sc«- 
mellen. Ser Scurf/Itiirm dient fllcld;aclliü ald Glurmmarmiuof» 
Ilallon.

Sic iiHuOfciidc flullur und 3)coöllcruuo3auf)t (1830 = 235 Glu* 
moOucr, 18 IG = 3G5 1871 = 515 G., 1885 =G8Ü G., 1805 = 701 G.)
■bcdlurttc J880 die Ginridjluiifl eines Dcloudcrcu YlmldOcalrtd hl 
’Stlddcu. G<(jou feil dein 20. SL'tära 1870 beftaud bcrclld ein G<()ledd* 
.ocrltbt.

Gine uHębtk\c itullurcvruuocii|dhUt OUdctc aud) die Hufdjaffuiifl 
|thujc fltoDciu^ruelfeucrfprUk Įyi 1800.

1ÖG7 mar die adelte Waflmlrlfd;nft flčflrIIiroc^mordcu* temt*- 
Keinen flramladcu flcntc fie a»uädjft uor, 'für 200 äJtarf durdjf;* 
ftrlcdrld) 9>lodc, den 3>alcr ded lenken 3)cfi6crd, uou perimami cr^ 
morden. Sad umr der Yliifaun ded Oeutlflcu ulclocuauulcu bolclfl 

.bermauu SOlude, 3» Gude ded 3<vÖrOuudcrld a^OUc SKddcu bcrclld 
luicr GafiijOfc. Ser Ort umfafjlc damald (1805) 70 2\)üOul)äii(cr.

.*•

Hu der Gedule luirllcu nad) dem Ylbnauoc ded ^farrerd ^oljl 
JS73 Ceörer Gperliua au3 ^rcll ucrlrclunoSmcllc, Pfarrer 0ufToö 
187:)—70, Xlcbrcc 3ta[(l)omdlij im Gommer 1870 und uou Dllobcr 1870 
bid 1801 Pfarrer Gdjleruad). Hm 1. 2)lfirį 1S78 murdė elne amelk 
Ccbrcrficflc cluocrUOtcl, Jedod) fehlte uorlniifl-o nori; ein a'ucllcd 
iilaflcnalmiitcr. Sic amcllcu Deörct führten den Xitel öllfdlebrcr. 
0(jr GiiKommcu beftaud and freier SicnflmoOuitufl, 8,0 flmbllmclcr 
„meid) fllobcuOofa", «5-10 fülart JaOrlhlj iu baar," mouou die Gd)itl* 
taffe 120 SJtart, dad fibrine der Gtaal au aaljlcu batlc. Ser crflc 

*■*. !>llfdlcOrcr mar Dito ^oOlmauu. OOin folnlcn 1883—85 Gmll SUallljcr, 
^ J885—80 aitai; 9to(btamm, 18S0—03 fiarl Untat, ßebkrer mar der 

crflc JDrnouift lu 3tiddcu.

; Gulfprcdjcnd umr die GdjMcraabl nemadrfen. Glc bclrun aur 3cl( 
i ded Ccljrerd Ginimai, der nad) Untat uou 1803—03 atö 2. ücljrcr am
tierte, 112; dauou tarnen auf die 1. klaffe 51 und auf die 2. IMaffc 
Gl fliuder. Ser Gdjulbcfudj mar rcnclrnäftln. Gd murdė nur hu 
dcutfri;cr Gprad;c oclcQrt. Pfarrer Gd)lcrnad;i5 9?nd;folncr murdė Im- 
Otlobcr 1801 Vfurrcr Cfopp, der bld 1003 Oler blieb. 3u feiner 3clt: 
murdė (1805) filr die amcllc IMaffc ein befouderer Siamu ocmlclcf.| 
3m nlchbcu 3a 1;rc murdcu dad Sfiucubaud und dad l!ciubltitrm>v 
bcamlcubaud, die lu tonwiiu-nalcr i3eaie()iuio aum fldlalifcbeu Guts»' 
bcairf flloof<įcu ncOSrtcu, in den Gdjulucrband Sllddeu clubcaoocirj 
Glmmnld 9ia<f)[olocc mar CcOrcr S-rifelįmauu.

G-Iucu melieren fturlfd;rllt lu lulturcncr S3c,vlcOuuo bedeutete (fie 
9Mddcit die SMcdcrlaffuuo clncd Hraled. Sr. 9lid;lcr mar der erftej

Ou lene 3dt fancu die Ylujnunc.dcd 9?>iddcucr i53adclebcud. Glucd 
der allercrftcu Gommeroäfte mar der JDixilcr 50lfd)off-Gnlm.

Go (wt 3llddcn firb hu IDerlauf ded 10. 3<i(k(>uudcrld and eine» 
armfcliflcu, Oden Olfrf;crulcderlaffuno a» einem (iidurcll 8od)flcöcudctt« 
Sorf cntmUlcll.

Pfarrer GtöternatO balle fiefj am Ccbcußaufnabc ocmariil, den 
9?iddcucrn ein neues Gollcd(jnud au fd)affcn. Sa-der tüelfaai uarfj 
Gulfcrucu der 31lllldmäude uou nuf;cu leine Glrcbcpfcllcr ald 
Gifibcii erhalten halle,-mar er fo f(hiuarij und baufälKn-flcmordcu, 
„dnh er and feinen ft-nacu a» neheu drohte". ^OcOl Ift dad Gebäude", 
fo fehrcibt der Gcmcludc*flirchcnrat oin 3. Scacmbcr 1878 au den 
Ifaifet, ^an der 9Jorbfeite mit hSlaerucu Glühen ncflfihl, aber ne» 
radc die Untermauern find fo fehlccht, dafi 9tä[fc und G<bnce dunh 
dicfclbcu durä)drlnncu. Ylud) driunl bldmcllcn... dad G<hncciunffcr 
In Me Air ehe, auf Aauacl, Hllar... cd märe 2>crf(f)mcnduun, au dem 
alten, and frfjlethlcm flateriai erbauten Gebäude noch crbcblidjc 
3tcparaturcu numcudcii au monen, mad dori; nur ein Stotbchclf für 

-menine Oafjrc märe... Sic iUemohner and clnciicu fülllicln bld Jehl. 
700 DJarl anfflcbraihl... 9icirbau... Guadcuncfihcut..3la<h uu* 
aählincm Oin» und Ocrfdjrclbcu (amen die aniläuSlncn SHhörden au 
der UeOerjeunuHn, da(j ein 9lcubau iioimcudln fei Surrf) A-onefteu 
und Gammlunncu murdė der akiufondd ucrmchrl. Gr ,/beträgt lebt", 
fo frhrc-lbt Pfarrer Gehtcvuach Gude fblära IS82, ,0300 Start lu -1 % 
CflprcuD. Pfandbriefen... Viermal lut 3ahrc mcrdcii frchuininc 
Gammluuocn hier Im Sovfc (die greller und ^crmcltcr neben ulebtß) 
aCnchallcn, die and) ein paar hundert Start Jährlich dubrlnncn." 
Sic JDaufummc mar auf 33 000 Start ucraufchlanl. Bieder nach 
amcl fahren (18S1) culfchloö fiefj die Gemeinde, ein Sorlchcu uou 
3000 Start anfaunchmcii. Sann fötalen miedet uiele, ulele Milten, 
Ge juche, Morfchlänc und Srolcftc. Hm 13. gpuCi 1387 endlich erlebte 
die Gemeinde dad launcrlchute Gtlld der Grmidflclnlcnuun aur 

Airchc. Stach hu fclbcu ^aörc louutc die ttlrchc ncrlchtct

lEinr Lfirirgrrgrnüftnttc in jEitnurii
Hu der A r c l d ft r a fi c uou A u r f cf) a u y u a eh S c ({cf) c (urfl 

hinter dem Gtädtetjen Culiilü Kent lui Sale der Btnulta dad Gut 
MlrfchhtJauU. Ser [chduc Gu(dpar( mit an|cOUcDcudem Alcfcruljüch* 
mald und dad au Mefer Stelle ncftoiitc, einen Gec bildende QfIüD<bci* 
ucrlcUjcn dlc(cm Qlcctchcu Grdc lene 3!clac, Me den Bauderer iiuiulü» 
(firllch. au länocrem Mcrmcllcii ucranlaffcn. 3» Meier mit |o Mel 
SlaturfchiJiihclt nclcnucteu ßnudfchaft crhiucrt chic (leine Gtctlc au 
ein nrauPocd Grclnuld, dad flcb lu den Arlcndlalįrcu autrun. Sie 
Giene Kent ln der ŠUcncCrcuauun nach Borui) beim Sar(c hinter ulet 
nroficu Mäiimcu, unter deren Gehalten ein baufäntned Stutternotted» 
häudeheu fleht, mlc uiau cd lu Sltaucu übcrafl autrlfft. 9Krf)td flOr^neuen

*') Hm 9. 3»ul 1919 Ifl er in {Tduln^Uera flcfloibcn, nrn^bem «r 1910 uotu 
einmal auf einen JTaa nndj Hibben įciūbcrflelommeu luar, um Uon [einer IleOeitf 
niidjc 9(b[0)lcb tu nehmen.

**) Wetflt. lQcil«(jt bc8 .Snemeler 7)omi'[DoolJ* Im Dezember 192«. £"r 
Rrnneu ballen bei bem GecimQlfut lįicu Öallen bertoren, btclunbjluanjlp 
luaren !flinl[cu^acivorbciu 4 t

ber T>nncnbei)[fan,inno \»er(\t. .Unfere Hebrun«. 
abQcbnuft Im .OTlemetcr ©ampfboal* bon 1924

•») lieber ble 9fn4[ri(jtuno 
bon Glublenral Hnibtojlua', 
Ht. 221, 222, 223,

*•) »el 
Uitgetm X) 
ffifibiucille!
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tim bi.'Mjcu: į->ani SJellt), Iftlcbelcb SeftlflJ,
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[
?:SfflrtlttHrritržčnflnnt& „SlMku*, b urd) luclcljc blc ucr j<'gUi-įi.cii 
Gluffncbldc IcW faßlich uondiutuöcr ßcfonöcrt mcröcu. Vlurb I««® 
bet 2cfcr öle ftfiuölßcii SluDrllcn, »uic chun „Vruvlna" oöer „VJo^lcJ , 
nicht Immer nu öcr ßlcWOcn Gkttc öcß Dlallcß. Glc lausten bnlö Im 
$auptOlalt, Doli lu öcr Dcllnßc auf.

Sücuii mir lu öcit n[tcu, ucrnllOtcu „alternder ©anipfOvotcn" 
nuferer C'irofiuütcc Möllern, fo cinpfinöcn įulr recht Deutlich, »ule öle 
keitimo ein Gtild 2ycltflcfrf>id;tc Ift, ßcfdjrköcu uuö ucrüffcullliht tu 
läßlichen fikferunoen: Me $uirNc, um öie f»<h nur 50 ftavren öoö 
polltlfchc įulcrcffc Iriftntttfkrk, tunren öcr ruffifcMilrllfchc 
flrkß, Me Wufanßc öcr GoAlnltftcnDcmcßuuß uuö öcr Slulturlflinpf. 
įm lufnlcn ©elfe miiröc fchou öarnnlß ulei uuö cluflcöcnö llöcr 
önß DctclußlcOcn Derinki, von tfuuacrkn, vom ©fcafet u »u. 

•SU a r fl O c r l eh t c fcljlcu ijlußcßcu uoltfliinölß. ©afür halle mau eine 
luflllrik Stuhrlf, öle fich „ft t c in ö c n * 9ta p p o r r nannte uuö lu 
öcr öle ln öcu hotclß nDflcfUcßcncn Oiniflc nufßcffthrt muröcu, unter 
&CHCI1 »ulr Dcfonöcrß ulei Dnltifchc Gödlculc uuö Jüölfdjc Slnufkuk 
auß Dtufilnnö flnöcu. 2B c l U r u u r n u ß f a fl c n ßaD cß »toch nlchL 
CDk neue [ich a u ß m ii r 11 ß c u 9U eh r l <h t c u mnreu aunadįft, öamlt 

He möaltctjfl fönclt brlußcu tonnte, mclft Iura acOaltcn Mi öcu 
Hicörtltloncn mcöcr-©dcphou nori) Otnölo, fuuöcru nur lelcflro- 
p 1} ([ d>c ©cpcfchcn diir Dcrfilßuuß flaiiöcn. Grft clulßc ©nßc 
fpölcr OrncOlc Dann eine brieflich üDerinlllcllc ?lbhnuöluun lucltcrc 
CrinAcIOcltcn. ©er ©cchnll uuö öcm Gport luanMc inan lu Drei* 
len Slrclfcib nod> feine Slufincrlfomfclt au, uuö mir flnöcu önljcr fnfl 
nlchlß öfluou lu öcr 3ciluuß. 2>k mlcOUßftcu Gportucrduc, öle cß iw* 
iiifllß flflD, öle ©uruuerdne, fiuö bcficufnflß aclcocnlllrt) mit öcmJlK* 
rieht elueß — Gommerfeikß uöcr ©nuArrnnacbcnß ucrlrdcu. Dom 
Ouftfralcnlcllc, öcr auf feine ?Irl ln «öuflföcr Slkifc, »ule öcr• rcöarilo. 
ncltc ©dl öcu Qklft öcr Seit mlöcrfpkßdt, muröc f«Öou ftfiOct an 
Mefer Gleite clninnf ocfprocljcu.

2Blc mir feheu, mnr nlfu öaß „Hemeler ©nmpfbool" önmnlß, ßkltlj 
nftcu 3dtuußcu, lu feinem 3-nOaN «1*0* culfcriit fo uklßcflnliln mlc 
|cOI. Glmnß 5cuifd;c uuö curopnlfrijc VuIItlf, ein paar ©cpcfrbcu, 
elitine Demeter SRculßfcilcu, du Stomnu oöer eine 9Ioudlc uuö nUcr* 
Id 2offllunehrlcl;ku nuß öcr ^roulua uuö öcu ßröficrcn Gl.»ölen: 
önß »unr nffcß, uuö iikiu »unr aufrlcöcu ömnll. Sind) nluncit öle “Hlrfe 
iioeO HlcOt fo »uclt, mlc Im Zeitalter öcß ftlußAcnßeß uuö öcß f)tunö* 
fuufcß. 9Jur {dien hOrcu mir cliuflß nuß 2lflcu/ Slfrlfo oöer Vfmcrirfl. 
Uuö fclDft Minu Ortuödl cß [idf {oft Immer nur um pollllfrtK ?l»j* 
fldcncuöcllcu mH unmltlclOarcu curoinilfcDcu 2Jcalcf»uußcu. Gß n««. 
aurr» nocO nW, eine In lörcu 3ntercffcufrclfcn fcDt ulclncflol- 
Mflc uuö Alle G<l)iif)lcu öcr Ucußllcrnun umfflifcuöc ßefcr»uc»UK 
au Defrleölnen. ^fluplf,i(0ll(0 rrtincu fll? 2l0uuuculcu öle richten uuö 
uitlllcrcu SK.rocr lu ^c. 0>cr WrDclIcr foniile IW■ f«niverfl,r* eine 
3cUunßr [elften, öcm ßfluöiulrt ßcunßlc mclft fein ^oDrcßfölcuöcr 
ui\ö öcr 3:uöuilvlcnc uuö Der (J)roI;f<uifmoun hielt lu erikr Cinu b»e 
oKÄmärlfocn ©rofiflnMDIfillcr, öle im CTufcralcuIcIC öcß plente er 
^impfOoolcß" forlmfiOrcuö nuncprlcfcu »uuröcn, muOrcnb lf»u ölefeß

Dlculofdlcu von ^ukreffe oc*

*v~..—IT77ml į c r u ö dTTu ö c r I Dem | !i ‘ \J'* IT 
? nl cu, ludflcuß o'flörcr einer DtflßiiaiufuOrpflrrCoruuuc, öle am 
fli.H. Cfuui 10in uon einer ßrOuercu hinter öie öcutftfjc 3-roul ßcrfltcucn 
flofflfenflüteUuiiß oefauVu ßcuommcu uuö na (į Oer Dlß auf öeu 
Je Dien i'i flu u uicöcrACinntfjt luuröcn. Dlß uor furaem er* 
imierteu nur etnine ucrfiillcnc •t'olafrcuac uuö [leine ©fincl nu leneß 
funOtDiirc Grcinulß. heule umnlDl öie aiuOcfliiltc uou a»ucl Gellen 
eine »noffiue ÜUtnucr ouß ^Vluöllunßflducu. Chic ^clöfcllc Ift mit 
jeinem akffl ein SDtder Ijofjcn, fauOcr mit Slnfcj» Dcöcclleu iüöflll uuö 
;0> vaücn Den venai. 3o öie morfemai hofatreuac mnreu, flcfjcu JcOl 
jfrtuDcre i!jiuflficiufrcuac mit ncmdfjdlcr ftf;iunra Iflcficrler į>u{(l)rlft. 
•Glu fri;iucrcß eigenes Zox Dlföd öcu Glunonn au öcr Vlufnoc.

Glufnrt), f(!)li(f)t uuö nut Out öle öculftOc hclunil öle leOk 9h»öc* 
iftotlc ihrer GM)uc Ocrncridjtd uuö fic önöurtO fiir goOradmlc uor 
[öcm Dcrfflfl Dcmaötl. fbflß 9)lutlcrnoileßfjflußi(jcn Ift fcOt nicht mcQr, 
«ein fermerer Glurm Out öoß nmrf(f;e hflußrfjcu Dcamuuncit. 5)er De* 
ifUicr öcß Öulcß tulfl ein auöcrcß rtuffldfcu faffeu. Oeöer 5)culf(0c, 
löcr öort au Mefer Gtdlc uorüücrfommt, mlrö nicht flri;lfoß uorDd* 
irteöcu, fouöcru Dclm Ddrdcn öcr VIuIaoc feiner auf fo ovAuenuofTe 
PSetfe ncfalfcncu Drfiöcr lu einem ftilfeu OeDcl ocöeufcu. h- G. mau

l£in HjnuGr unü Jjrilpil?
3m Greife Voncßcn, vielleicht nutf; lu Den anöcrcu Streifen, fluöet 

mau nach öcm 2BellCrkfl lu nmnrf;cu A>iußOallunßen lu einer G<t)Ak , 
auf öcm marmcu hcrö oöer Ofen einen įpila, öcr ßcßcu faft alle 
StriiufOellcu helfen füll. CDicfcr IBuuöcrplfa Infit fic$ fcf;r leicht nuf 
einem frfjmnrtjcu, clmaß ßcfilfitcu XccnDßufj Alchen. Gr Dlföd flDcr 
•öcm ffDßufi eine Meie, mulfiißc, nraumclfic a’Iafic, öle einen feinen, 
.apfcKihnUchen S)ufl ucrDrdld. Drlußl inan öiiuon du GhWjcu auf 
einen frlfrf;cu, filficu XccflDßufi, fo cnlftcf;l Del ßculißcuöcr 33ärmc 
įtiniö nu öcr DDcrfIiicf;c eine feine, öur(öncl;llßc h*tul, öle nDer fehlten 
löltfcr mlrö, öcu XccnDßull lu Gi'iruuß Drlußl uuö if;m öflöiird) einen 
.fäucrlidjeu GkfcOmnd ßlOt. Slcfer VlDßufj mlrö nun nlß 972lltc( ßcßcu 
Itupffdjmcvaeu, 9)iflßcufd;mcracii, Dlnfeulelöcu ufm. ßdrunCcn.

3m „Sroßmoß, Ofliiömclfct fiir Slnlurfrcunöc", Dcrldjlcl ein 
55r. D. iiDet ölefeu Vila. hkrnndj flammt er fluß ßdllnuö, mo »uau 
Ifju lu öcu mdflcu höiifcru nlß ttrallcß hnußmlllct fluöet. Glu 
9,'nĄDar Idjcnll Ihn öcm auöcru, uuö er f)nt fidj uon ©cncrallou au 
©cncrallou ucrcrDI. Dor öcm Sfrkßc muröc er nud) nuf öcu, 
fUinrflcu lu D»lßa fdlßcDotcn uuö fnuö rclDcnöcn 9lDfnO. S)lc ßcllcu 
ucniicu Ihn „brinum-ssono”.

„Gß ift- DißOcr nod) nicht ßduußcn, du fpcalflMcß Dnncrlmn lu 
Dldufullur nDaufonöcrn. 3)er Grreßer öcr QJiirunß ßlcld;l öcm Oc]c* 

'f.^r rr '»nt dulßc DcfouöcrOclIcu, Me Ihn uou .Mefem uup-“ 
V^.^Vi*^?^l*^r-»v'iiö'n;.r.ü*önß önlcl DeoDnd):clc ciißc ^ufnumtcu* 

-..io 3»ilflinmcu.uDcllcu ölefeß unDcIauulcu hefepUaeß mit öcm 
Xklorium xylinutn = cfnßfnuvcß Dnflcrium, Ddrnd)tcl mcröcu. 9iur 

i ,enu Dclöe firh aufammcnjinöcn, culftcOt eine QJäruua öcr eben De* 
fd;rlcDcncji ?lrl.*) Sölc neuere DnltcrlofoßlOOc 3orfd)unß ftDer Öen 
„brinum-ssono" Ijnl Dcfonöcrß auf Me lalfadįc hlnneiulcfcn, öafi cß 
ficį hier mußlidjcrmdfc um öcu ßlcirt)cu ^JUa Ort,,ötc, öcr Im Qitncru 
Olufifanöß aur Dcrdtuiiß öcß 9!nllouaIßdrnurcß ^rnnfj' uermnuM 
»ulrö, aumnl er fl<h Ölet immer mit lu DcrDluöuuß mit öcm 
Jlrkiorium xylinum uad;md[cu I3DI/ 0- Gdjmara.

i

r'

fclDft nur Im hlnDUcf auf ailcmdcr 
mefeu-fein maß.

glicht mir nuß öiefeu Cßrilnöcn, fouöcru auch, mell uor HO 3nOrcu 
öle UcDcracußmtß \>ou öcr llnculDcOrIld;Icll einer STaßcßadluuß ßnua 
nffflcmdu itorh nicht fo ucrDrdld mnr, mlc ln öcr Wcßcumnrt mnreu
öle WOomicutcuanOku hi Jener 3dt ucrßlddjßmcifc »Icörlß 5>»c 
„ftßulßßOcrncr ?inßcmduc Scllmiß", öle fidj rüOmtc, öaß uerDrellditc 
Dlflll öcr atrouluacu Oft* uuö SBcilurcuIiCH au fein, AiOlic 1817 nur 
8919 ftänMßc DcakOcr, ludeOcu Grfulß He flir fo Dcöculfflm hielt öa/. 
fic ihn Im „DIemder CDnmpfOoor mit öcr DcßlnuDißuuß clucß 
Dicdjtßnumallcß ucröffcullUOIc. Glue fofd* «DonuculcuanOl mlrö 
heilte von mllllcrcu ^rouluAAClluußcu erreicht, unö nud) öle öcß 
„Örternder SnmpfDoolß' nDcrfldßt fk Ddrnd>llldj. v

rpus töroftüfitcrs tfuoniö^rit
tßlnoiJljotoornpijini

IDlc GtcIIc nuferer Stlnoß naönicu früher lu ßciulffcm Ginne öle 
füßeunuuku „V a i\ o r n in n ßÄ du, lu tauen uou riMmärlß De* 
rciidįktc SDlnpofttluc, mclft ln 3onu einer Šleife öurd) Irßcuöclu uii. 
Dclnuutcß 2anö anfaminciiflcflcnt, ncaclßl muröcu. Dor DO %a\)xcn 
marcu prlmllluc Dor laufe c ölcfcr au oram aß önß Skucflc 
von Xaßc unö ctrcßkn ßrofieß ?luffcOcu. $\n Slufluft 1878 muröc 
aud) ln fDIcmd eine fofd;c „(SU a ß p O o t o ß r n p 0 l c n-Sf u u ft n u ß * 
ft eil miß* flCAClßt, uuö Ihrer öamallßcu Dcöculuua nenmO Im 
^icmckr ©ampfDoor mehrfach uuö clußdjcuö Dcfprud)cu. wDc 
fouöcrß nlß öle 2ld;kr nuncaüuöd muröcu uuö f;lnkr leöcm Slnftcu 
eine ftlflinnic Drnnnlc, fiDcrrnfdjlcu öle Dllöcr öurd; mnOrönfl De* 
mmiöcrußmcrlcn OHnua, öurd; uollftc 'iUnftlC uuö m.uid;c bex 2nuöj- 
fd;flfkn öurd; unnDfcODnrc ^crfpdltuc/' ©nß clßCiiUldjc ^’nitornmn , 
Del öcm öcr Dcfdjnucr nicht mcf;r uon Slnflcu au Sin fl cu au mnuöcnt 
DrnmOlc, foiiöcrn Del öcm lf;m, Ocflitcm flDcuö, öle Dlföcr öurd; eilten 
a’icdjiiulßmuß und;clunuöcr uurßcfiiOrl muröcu, mnr nlfo noch uld)l 
crfuuöcu . . . mar uor ffinfalfl 9‘^rcu nud; nicht cvfuuöcu . . . uuö 
lfl heute fd;ou mköcr Ifinoft ucrßclfcu ...

. ißrofjuntrro Eritmig
Uufere 3cllitnn hot, mlc alle Ihre Gehmefkru, litt 2aufc öcr 3fl0v* 

zehnte »hr Gendjt »nannißfnch ßcmanödl. Glue ©nßcßfd;rlfl, öle ln 
crflcr Siute fiir öle Dcöürfnlffc öcr OcßcmiHirt ßcfdjaffcu Ift, önrf 
dicu öarum nicht nUßU ftnrr nu fiDcrlkfcrteu formen fcflf;nltcu, menu 
oiiöcrß fc nlß GOruulf uuö alß Gpicßd Ihrer 3cU ßdtcu uuö Del 
lövcu 2cfcru Vlullaitß fluDcu mlfl: fo, mlc önß „ädernder ©ninpfDuol 
je hl uor uuß ließt, Ift cß önß ^roönlt einer tnuncu Gulmldlunß, 
öie and) heute noch uleöt nDßcfd;foficu Ift unö Aiiucrliifüß ulcinnlß nD- 
acffOlofjcu mcröcu- mlrö. v . ... r ..

©aß „aikmckr ©ampfDool" auß öcu ©nßcu öcr ölrofmukr l;nltc 
du Ocöcutcuö He l n c rcß ft o x um i. Gß crfcOlcu öninnfß mclft 
fcdjßfdtiß unö enthielt leine G o u ö c r D c 11 a ß c u, In öcu cu Dc- 
ftlmmk ÖnkrcffciißcDldc aufnuimcußcfntil mnreu. ailnu kßlc ^“O^U' 
fehein lieh öninnfß noch u l ‘0 I Dcfonöcrß ßrofjcu 2\5crl nuf ii D c t f l eh t • 
11 d; c O r u p p l c r u n ß öcß Gtofieß. ©nß muröc mof;l nun; vom 2cfcr 
frtiun ßeforöert, öeiiu er f;nlk, oDfd/ou cß ln öcu QlrfiuöcrlnOrcu nicht 
Immer ßcrnndjUd; außiuß, uoth md;r 'Seit amu 2cfcu nlß heule uuö 
inn.i mufjf mclft öle fcd;ß Geilen uou 9lnfnnß Dlß Guöc ßcöulöiß öurd^ 
fiuökrt leihen, ^clk" llcDcrfdįrifku uuö fd;lnßiuortarllßc Unlcrtltet 
ciuadncr 2lr!ifd, Me fd;ou Deim UcDcrflkßcn öcr Gellen Iura nn- 
ncDcu, mumm cß firi> Im o-olßcuöcu Omiödt, mnreu uod; unOelannt. 
©aß ßcfnmle poltlifd>c aUnkrlnl ciucß ©flßcß muröc lu Qorm clucß 
aufammcuOflußcuöcu «uffnOeß, öcr oft mcOrcrc Gpnlku innß mnr, 
of;iic ffarc Giulcilmiß önrßcDulcn. 21 Ile fouftlßcu 9Indjrlrijkn iclßlcn 
am Dcßlmt nur lu ldktcr GcOdfl Ihren ^crluufißort, llcficii nDer 
im flbrlflcu erft Del öcr 2cllilrc crlcuiicii, md<f;er ?frl lyr- <Jtu;nu 
•>*iiv. ©Ic ©exte »uuröcn Gpnfk f»"»r GimIIc uon oben und) uitlcu an»

•••öcrßcrclöl, mau. fanutc ivcöcr öcu „3cul[fd')uflr!d;4',> nod; Me

Öfltnirr ffirfijfnug
IluIctiiiM. Dfußuft 1878 Dcrld;ld önß „Wcindcr ©nmpfDool' miß 

Gdi »un r a o fl; ^©cr 3Ud;cr»ulrlO, Drtßfd;urAC 2nußcut»»nß unö 
feine GJeuoffeu führten uou Gcc du mnd;ilßcß Gxemplnr uou 
G dimer ölflfd; l;clm. ©er ^nuß clucß Gdpucvötflfdjcß ßcOßrt nu 
nuferer Slfiflc au öcu nllerßröfiku GdteuOdku. ©nß uurlknciiöc 
Gxcmplnr hat duc,2nußc uou acht Dlß neun 3»»D unö einen foloffaku 
Umfmin. -S»m crjltn VlußcnDlUtc ßlnuDtc inan., einen llclncu DJnl* 
fif(fj M» 1M2 bcivt«!i Onöcu." — ©er Gd;»ucrtfii»0 Ift Im ailllldmccrc

• 2(«n0ouli ciOatl einen fäueelMicn-ClcliDmiid. <
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Wdlhelm Brindlinger:

FERN
Uber Hall und Dünen 
weht ein lauer Wind;
Moor und Wiesen grünen, 
Röhricht sprießt geschwind.

Junge Birken schwingen 
grüngetupften Flor;
Fichten ihnen klingen 
zarten Harfenchor.

Haselfähnchen winken 
Anemonen zu; 
doch die Glöckchen sinken, 
schließen sich zur Ruh.

Fern durch Himmelsglühen 
fließt der Sonnenlauf; 
jäh in Wolken blühen 
Blumengärten auf.

Bald die Blüten schwinden 
wie ein bunter Schnee, 
und die Sterne finden 
dunkel Land und See.

Weich auf Haff und Heide 
sank die Frühlingsnacht. 
Hab zu neuem Leide 
wieder dran gedacht.



Wenn det Hecbstwind übet die Dünen pfiff
Wenn du midi fragst, wann es auf der Nehrung am schönsten war, dann will idi nidit vom Sommer reden, den wir alle 
sehr zu sdiätzen wußten — dann entscheide idi midi für den Herbst. Dann schenkte die milde Oktobersonne dem bunten 
Schwarzorter Wald und den Dünen am Haff noch eine Reihe herrlicher, milder Tage, die unvergeßlich in meiner Erinnerung 

Und wie tröstlich ist es, beim Anblick dieses herbstlidien Titelbildes mit der von Wind und Sand abgesdiliflenen
in unveränderter Schönheit, 

in einer freien Heimat, in die

leben. —
Kupste hoch über dem weiten Haff daran zu denken, daß es all dieses auch heute noch gibt — 
Unsere Hoffnung und Zuversicht ist es, daß es dies audi für uns einst wieder geben wird —

wir zurückkehren dürfen.

Auf der Wanderdüne
Sorglose sommerliche Ferien auf der Kurischen Nehrung ... Weit geht der Blick von der 
Höhe der Wanderdüne zum Festland hinüber, das mit bloßem Auge nur noch als schwa
cher verblauender Streifen zu erkennen ist. Rechts, ganz fern, schiebt sich eine Landspitze 
v,om Nehrungsufer in das Haff. Auch der Fischerkahnf der auf dem von einem leichten 
Wind' bewegten Wasser, langsam dahinsegelt, scheint zu träumen, so entrückt ist dieses 

einsame Land allem lauten Treiben.
O į



iJäMwr (HA 1. v *:

Auf der Dorfstraße in Nidden
Die Litauer, die heute in Nidden den Ton angeben, sollten sich einmal dieses Bild 
Rand der Dorfstraße genauer anschauen. Es beweist den Erfolg privater Inititative.

vom



Unter den Kronen der Kiefern hatten die Toten der Fischerfamilien eine zwar nicht sehr gepflegte, aber den
noch romantische Ruhestätte gefunden. Uber dem Tor zum Friedhof mußte zur Litauerzelt der Bibelspruch zwei
sprachig gezeigt werden. Rechts ist der gleiche Text in preußischem Litauisdi zu lesen. Aufn.: Max Löhrich

DER NIDDENER 
NEHRUNGSFRIEDHOF

iDer fast trostlos ausschauende Friedhof von Nidden vL
Gräber auf dem Niddener Friedhof

Von eigenartiger, eindrucksvoller Schlichtheit waren die 
Namenstafeln auf dem Niddener Fisdierfriedhof. Ob sie 

... heute dort noch stehen mögen?
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Ein Haus 

wächst
Jetzt: BetonkJötze in Nidden

C\/7‘e ^as Watt der Nordseeküste ihr Ge- 
präge gibt, so erhält das Land an der 
Ostsee zwischen dem Samland und 

Memel sein einzigartiges Gesicht durch die 
einsame Weite der Kurischen Nehrung. 
Dort, an der Nordsee, sind es die Kräfte von 
Ebbe und Flut, des strömenden sturmbeweg
ten Wassers, die den zähen Meeresboden 
formen; an unserer heimatlichen Ostsee
küste war es allein der Wind, der die ge
waltigen Sandberge der Nehrung in ihrer 
gesamten Gestalt wie auch in ihren wunder
baren Einzelteilen schuf, ein feinnerviger 
Wind, der spielerisch seltsame Figuren zu
stande brachte, sich manchmal zu heftiger 
Brise emporsteigerte, zum Sturm wurde, 
aber selten Orkanstärke erreichte, dennoch 
die Form der weißen Düne ins Gigantische 
hob, in flacher Steigung beginnend, plötz
lich sich zu gewaltiger Höhe auftürmend, 
mit jähem Absturz zum Haff.

„Sahara des Ostens", oder auch „Ostpreu
ßische Wüste" hat man die Kurische Neh
rung genannt, oder auch: „Sanduhr der 
Ewigkeit".

Wohnstätten wurden gebaut und vom rie
selnden Sand zugedeckt, Gräber wurden 
abgetragen und die menschlichen Gebeine 
dem Sonnenlicht preisgegeben, Beispiele 
dafür, daß das Wirken in der Natur nicht 
nur einfallsreich-großartig, daß es auch ver
derbenbringend und tödlich sein kann.

Der Mensch kehrt sehr weit zurück, wenn 
er die steilen Hänge erklimmt. Er selbst

Foto Ilse PässlerPilikoppen: Fischerhaus am Haff

Bund mit den Bäumen hat der Mensch den 
schweren Kampf mit dem Flugsand aufge
nommen und den Eckstein gelegt, auf dem 
die nachkommenden Geschlechter, sowjeti
sche Förster, das feste Naturschutzgebäude 
auf der Nehrung aufbauten. Hier entstand 
das Denkmal für Sowjetsoldaten, die im Ja
nuar 1945 die Kurische Nehrung befreiten. 
— Alles ist uns hier teuer: jeder Baum, jeder 
Strauch, alles, was wir „geerbt" und selbst 
geschaffen haben. Die Regierung Sowjet
litauens hat die Nehrung zu einem Natur
schutzgebiet ernannt und den Besucherzu
fluß streng geregelt, damit dieses Wunder 
der Natur den kommenden Geschlechtern 
erhalten bleibt."

und das Dach; ganz zu eigen war es den 
Menschen erst, wenn sie es ganz mit ihrer 
Seele erfüllt hatten, mit ihren Sorgen und 
Ängsten, mit Liebe und Streit, mit Stunden 
überströmenden Glückes ebenso wie mit 
Verzweiflung und Leid. Alles das ging auch 
auf das Haus über, was dem Menschen ge
schehen muß, damit er, mit zunehmendem 
Alter, mit gesammelter Lebenserfahrung all
mählich reift, wie eine Frucht langsam aus
reifen muß, ehe sie Brot wird.

So ist über Jahrhunderte hin währender 
Metamorphose das Landschaftsbild der Ku
rischen Nehrung geworden: in uralter Zeit 
eine dicht besiedelte Waldlandschaft; all
mählich mußte der Wald den Bedürfnissen 
der Menschen nach Ackerland weichen; da
nach wuchsen die Dünen gen Himmel und 
wurden etlichen Dörfern zum Grab; neue 
Siedlungen entstanden zwischen den Sand
bergen: Preil und Pilikoppen, Nidden, Ros
sitten und Sarkau, jede für sich in stiller 
Einsamkeit zwischen Haff und See, und die 
Menschen richteten sich darauf ein, vom 
Fischfang zu leben.

gen oder zum Fluch. Und die beiden suchten 
sich ein Stück Land, das noch jungfräulich 
war, das auf die Hände der Menschen war
tete, um Saat zu empfangen und Frucht zu 
tragen.

Da kamen sie her und nagelten sich eine 
Hütte zusammen aus Tannenbrettern, ein 
paar Pfosten, die Nähte mit Moos verstopft. 
Darin zogen sie ein, schufen sich eine Herd
stelle, ein Bett aus Stroh oder Schilf. Und 
dann fingen sie an, die Erde zu graben und 
Kartoffeln zu pflanzen; wenn sie sich eine 
Kuh kaufen konnten, zog sie mit in die 
Hütte ein, hinter einem Verschlag.

Erst wenn die gröbste Arbeit an der Erde 
geschehen war und die ersten Ernten ein-

Was Naturfreunde da geschrieben haben, 
war vielleicht — nein, höchstwahrscheinlich 
ehrlich gemeint; was geworden ist, sieht 
anders aus. Die Touristen und Badegäste 
überschwemmen im Sommer in Scharen die 
Nehrung.

Im Jahre 1961 hat man eine Stadt „Ne
ringa" ins Leben gerufen, die von Sandkrug 
bis Nidden reicht. Die Nehrungsstraße ist 

Angezogen von der Schönheit der fremd- asphaltiert. Im-Hafen von Nidden, wo einst 
artig-urwüchsigen Landschaft zogen Maler die Kurenkähne lagen, sind jetzt Motorboote 
ein ünd selbst ein berühmter Dichter — Tho- und Luxusjachten vertäut, wie wir dem 
mas Mann — baute sich in Nidden ein Haus „Memeler Dampfboot" entnehmen. Da heißt 
und im Sommer kämen die Badegäste; an- es: „ . . . was unweit des Haffufers an ge- 
spruchslos und bescheiden genügte es ihnen, schmacklosen Wohnblocks in zwei- und drei- 
Rau-m in den Häusern der Fischer zu finden geschossiger Flachdachbauweise entstanden 
und mit ihnen zu leben. Nur der Gasthof ist, spottet jeder Beschreibung. In städti- 
Blode in Nidden bot in den Innenräumen scher Enge wurden die von einem Wald von 
ein bißchen „Komfort". Sie wollten nichts Fernsehantennen überragten Standardhäu- 
als die Stille genießen an Haff und am Meer ser in den Sand gestellt. Ein großer Schul- 
und den weiten Blick von den Dünen. hauskasten ist im Wald über dem Dorf süd-

Dann kam der Krieg und nach ihm die 
Vertreibung und entvölkerte das Land rund 
um das Kurische Haff; auch die Nehrung 
blieb davon nicht verschont. Aber die Frem
den kamen alsbald unter dem Banner der 
Sieger. Sie fielen über das Land her: aus 
der „Kurischen Nehrung" war alsbald die 
„Litauische Nehrung" geworden und ein 
Teil der Litauischen SSR. Aus Nidden war

lieh der Kirche entstanden; die Kirche ist 
ihrem Zweck entfremdet."

Woher das kommt? Eine litauische Zei
tung, die „Musu Gamta", gibt Antwort dar
auf. „Es ist nicht mehr modern, sich in Po- 
langen (bei Memel) zu erholen — es muß 
Nida sein. Ein böser Geist wächst heran; 
er will genährt werden. Wo nicht, wird er 
zornig. Viele Menschen bleiben da, für die 
Wohnungen und Arbeitsplätze geschaffen 
werden müssen."

Es ist abzusehen: die Kurische Nehrung 
stirbt; eine neue ist entstanden, aber kein 
„Juwel", wie Naturfreunde es sich vorge
stellt haben.

Genormte Wohnsilos in Nidden

gebracht und in hartes Geld umgewandelt 
waren, da wurde ein Platz abgesteckt, da 
wurden Steine herbeigeschafft, die vielleicht 
der eigene Boden hervorgebracht hatte, um 
das Fundament zu bauen. Im kommenden 
Winter gingen der Mann und die Frau in 
den Wald, um das nötige Holz zu schlagen, 
es zu behauen mit eigener Hand, und so 
ging es fort. Aber daraus wurde beileibe 
nicht schon ein Haus; viel wichtiger war es, 
für das Vieh einen Stall zu bauen; vielleicht 
war auch inzwischen ein Pferd dazugekom
men. Erst wenn das alles besorgt war, ging 
man daran, an sich selbst zu denken.

Ja, so wuchs das alles, zuletzt das Haus. 
Alles wurde mit Liebe und Sorgfalt zusam
mengetragen, Zug um Zug. Nichts geschah 
überhastet, denn das Haus sollte sozusagen 
für die Ewigkeit stehn, jedenfalls für Kinder 
und Kindeskinder. Sturm und Regen, Frost 
und Eis und Überschwemmungen durften 
ihm nichts anhaben können. Und lange da
nach, wenn schon die Kinder den Schul
ranzen aufschnallten, fing man an, das Haus 
zu verzieren.

Vielleicht baute man eine Veranda hinzu, 
wie hier auf dem Bild, und brachte am Dach
first eine geschnitzte Leiste an, und vor die 
Fenster hing man weiße Gardinen; Tische 
und gute Bettstellen und Truhen kamen hin
ein, vielleicht sogar ein Spiegel, und für 
die langen Winterabende eine Lampe, die 
unter der Decke hing und mehr Licht spen
dete, und Kachelöfen mit vielen Verzierun
gen dran, die recht bunt bemalt wurden.

Das ist es, was ich meinte, als ich sagte: 
man konnte sie wachsen sehn! Es ist gar 
nicht zu vergleichen mit den Häusern heuti
ger Tage. Damit ist aber noch nicht gesagt, 
daß die Heimstatt schon fertig war, wenn 
die Fundamente standen und die Mauern

gilt nichts in dieser weißen Einsamkeit, er 
ist nur ein Korn in einem Gebirge aus Sand, 
unbedeutend und verschwindend gering 
gleich der Spur, die er hinterläßt und die 
hinter ihm verweht. Manchmal, wenn die 
Sonne sich hinter Wolken verbirgt und das 
tausendfältige Gefunkel des Sandes erstirbt, 
ist etwas von der grenzenlosen Traurigkeit 
in dem Antlitz dieses schweigenden Gebir
ges zu finden, die einmal, am Anfang, über 
den Wassern lastete.

Da ist die Große Düne bei Nidden; um 
die sechzig Meter emporgetürmt, drohend 
und ernst. Im Dunst der Ferne verblaut vor 
dem Horizont des Kurischen Haffs die kleine 
Nebendüne auf dem Grabschen Haken, der 
südlich von Nidden in das Haff hineinstößt.

An anderer Stelle zieht sich ein Dorf am 
Haff entlang: Pilikoppen heißt der Ort; eines 
der Häuser in diesem Dorf habe ich wach
sen sehn.

Häuser werden gebaut, pflegt man zu 
sagen. Das mag in den Städten gelten, da
mals schon, oder auch jetzt und hier, wo 
wir gerade sind, wo wir erleben können, 
daß von einem Monat über den anderen 
plötzlich ein Haus dasteht; wo die Pfosten 
und das Dachgebälk fertig aus den Fabriken 
geliefert werden und Maschinen den Beton 
für das Fundament und den Mörtel mischen.

Aber seht euch dieses Haus auf dem Bild 
einmal an und glaubt es mir, wenn ich euch 
sage, daß es gewachsen ist! Ja, ich ver
sichere euch, ich habe viele von seiner Art 
mit eigenen Augen wachsen sehn. Da hatte 
die Liebe... oder das, was man so zu be
zeichnen pflegt, zwei Menschen miteinander 
verbunden, zusammengeschweißt, daß sie 
nicht mehr voneinander loskamen, zum Se-

Nida, aus Perwelk war Perwalka und aus 
Preil — als Beispiel, war Preila geworden.

In einem litauischen Bildband wird die 
Inbesitznahme so beschrieben: „Viele Jahre 
sind von dem Tag an verstrichen, an dem 
G. D. Kuwert die erste Latsche pflanzte. Im
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Rentenversicherung: Kurzinformati
Keine Zahlungen nach Ostpreußen Altersruhegeld

Hamburg — Altersruhegeld sollte früh
zeitig beantragt werden, um einen nahtlosen 
finanziellen Übergang nach Wegfall des Er
werbseinkommens zu sichern; das Beschäfti
gungsende braucht nicht abgewartet zu wer
den. Darauf weist die Deutsche Angestellten- 
Krankenkasse (DAK) hin und macht auf die 
Möglichkeit aufmerksam, sich vom Arbeitge
ber schon drei Monate im voraus das Entgelt 
bis zum Ende des Beschäftigungsverhältnis
ses bescheinigen zu lassen. Das sei wichtig 
für die Rentenberechnung. Das Entgelt könne 
formlos oder auf einem Vordruck des Ren
tenversicherungsträgers bestätigt werden. 
Weicht das tatsächliche Entgelt im Einzelfall 
von der Vorausbescheinigung ab, kann der 
Versichterte bis zur Erteilung des Renten
bescheides eine Korrektur verlangen. R. F.

Deutsche Ostgebiete sind kein Ausland — Grundsatzentscheidung des Bundessozialgerichts
Vertrags und sein Ziel, auf dem Gebiet der 
Ostpolitik eine auf Dauer angelegte, der 
Entspannung und Friedenssicherung die
nende Politik einzuleiten.

Das Bundessozialgericht weist in seiner 
Entscheidung ausdrücklich darauf hin, daß 
die drei westlichen Alliierten in dem Noten
wechsel vom 19. 8. 1970 zum Warschauer 
Vertrag die Auffassung geteilt haben, der 
Vertrag berühre die Rechte und Verantwort
lichkeiten der vier Siegermächte, wie sie in 
den bekannten Verträgen und Vereinbarun
gen
nicht. Zu dieser Vereinbarung gehört auch 
der Deutschlandvertrag vom 26. Mai 1952. 
Darin haben die „Drei Mächte" sich die bis
her von ihnen ausgeübten und innegehabten 
Rechte und Verantwortlichkeiten in Bezug 
auf Berlin und auf Deutschland als Ganzes 
einschließlich der Wiedervereinigung und 
einer friedensvertraglichen Regelung Vorbe
halten und sie haben darin erklärt, daß die 
endgültige Festlegung der Grenzen bis zu 
dieser Regelung aufgeschoben werden 
müsse.

Dementsprechend konnte die Bundesrepu
blik nicht über den staats- und völkerrechtli
chen Status der deutschen Ostgebiete ver
fügen. Ihr Vertragspartner konnte sie nicht 
für befugt halten, Verfügungen zu treffen, 
die eine friedensvertragliche Regelung vor
wegnehmen. Demnach konnten die deutschen 
Ostgebiete nicht „Ausland" werden. Für die 
Rentenversicherung gelten nach den §§ 1315 
ff RVO nichts anderes. Die Rentenversiche
rungsträger sind somit durch den War
schauer Vertrag nicht verpflichtet worden, 
Rente in die deutschen Ostgebiete auszu
zahlen.

Nach dieser grundsätzlichen Entscheidung 
des Bundessozialgerichts ergibt sich fol
gende Rechtslage für die in den deutschen 
Ostgebieten lebenden, die Ansprüche gegen
über der gesetzlichen Rentenversicherung 
haben:

Grundsätzlich müssen sich alle an den zu
ständigen polnischen Versicherungsträger 
wenden, der mit der Zahlung der Rentenpau
schale in Höhe von 1,3 Milliarden DM die 
Verpflichtung übernommen hat, bei Vorlie
gen der Voraussetzungen die Renten zu zah- 

des Arbeitsmarktes zusammensieht, läßt sich len. 
noch immer kein klares Bild gewinnen."

Ende September wurden 436 300 arbeits
lose Männer und 462 400 arbeitslose Frauen 
gezählt. Die Arbeitslosigkeit unter den Aus
ländern ist leicht angestiegen. Die absolute 
Zahl der arbeitslosen Ausländer beträgt 
79 300, die Arbeitslosenquote 3,8 Prozent.
Die Zahl der Arbeitslosen unter 20 Jahren 
hat sich jahreszeitlich bedingt geringfügig 
um 800 oder 0,8 Prozent auf 96 000 erhöht.
Die Arbeitslosenquote für Jugendliche blieb 
mit 4,3 Prozent unverändert.

KASSEL —Invaliden oder Rentnern, die außerhalb des Bundesgebietes bzw. WestBer- 
lins, aber innerhalb der Ende 1937 gültigen Grenzen des ehemaligen Deutschen Reichs 
leben, können von Versicherungsträgem in der Bundesrepublik nicht die Auszahlung 
ihrer Renten verlangen. Mit dieser Begründung hat der 4. Senat des Bundessozialge
richts die Klage einer in Oberschlesien wohnenden Rentnerin abgewiesen und die An
sicht der Landesversicherungsanstalt Rheinprovinz gebilligt, daß die Rente nicht auszu
zahlen ist. Würde die Frau z. B. in Warschau leben oder von Schlesien nach dort verzie
hen, könnte sie die Auszahlung der Rente fordern, weil sie dann im „echten" Ausland 
wohnte.
Die Grundsatzentscheidung, durch die in

direkt viele gleichgelagerte Fälle erle
digt wurden, war vom Bundessozialgericht 
solange zurückgestellt worden, bis Einigkeit 
über die deutsch-polnische Rentenvereinba
rung erzielt war, durch die sich be
kanntlich die Bundesrepublik zur Zahlung 
eines pauschalen Betrags in Höhe von 1,3 
Milliarden DM an Polen verpflichtete.

Die Reichsversicherungsordnung (RVO) 
unterscheidet bei Rentenzahlungen nicht le
diglich zwischen „Inland" und „Ausland".
Sie hat vielmehr eine Dreiteilung der Ge
biete vorgenommen:

1. Geltungsbereich der RVO-, das ist das 
Gebiet der Bundesrepublik Deutschland ein
schließlich West-Berlin;

2. Ausland; das sind die Gebiete auswärti
ger Staaten;

3. Außerhalb des Geltungsbereichs der 
RVO; mit diesem Begriff wurden die Ge
biete bezeichnet, die weder Teil der Bundes
republik noch Ausland sind. Gemeint sind 
diejenigen Gebiete, die Teile des Deutschen 
Reiches in den Grenzen vom 31. Dezember 
1937 waren, aber nicht zur Bundesrepublik 
und West-Berlin gehören. Der Wohnort der 
Klägerin im früheren Oberschlesien gehört 
zu dieser Kategorie der Gebiete.

Diese Dreiteilung beruht auf der geschicht
lichen Entwicklung seit 1945, als Deutsch
land in verschiedene Teile unter unterschied
licher fremder Verwaltung mit unterschied
lichen Vorschriften und unterschiedlicher 
Entwicklung des Sozialversicherungsrechtes 
aufgespalten wurde. Das Bundessozialgericht 
hat in ständiger Rechtsprechung hier den 
strengen Wohnsitzgrundsatz angewandt. Es 
hat gesagt, jeder Versicherte ist schicksals
mäßig verhaftet mit der Entwicklung des So
zialversicherungsrechts an seinem Wohnsitz. 
Es hat deshalb Zahlungen aus der gesetzli
chen Rentenversicherung in die deutschen 
Gebiete außerhalb der Bundesrepublik nicht 
zugelassen.

Daran hat sich nach der Grundsatzentschei
dung für die von Polen übernommenen deut
schen Ostgebiete durch das Inkrafttreten des 
Warschauer Vertrages vom 7. Dezember 
1970 am 3. Juni 1972 nichts geändert. Die 
Gebiete seien damit nicht Ausland gewor
den. Für das Verständnis der Vereinbarun
gen im Warschauer Vertrag sei auch der 
Beschluß des Bundesverfassungsgerichts 
vom 7. Juli 1975 zu berücksichtigen. Das 
Bundesverfassungsgericht hat darin ausge
führt, bestimmend für die Auslegung seien 
der politisch-geschichtliche Hintergrund des

ihren Niederschlag gefunden haben,

Jugendkuren
Bonn-r-Kuren für Jugendliche in speziellen 

Jugendkurkliniken sind nicht nur berechtigt, 
sondern absolut notwendig, erklärt Dr. Ben- 
dorff, leitender Arzt des Jugendsanatoriums 
für innere Krankheiten der Bundesversiche
rungsanstalt für Angestellte in Bad Staben. 
Jugendliche seien heute früher und oft mehr 
als Erwachsene schweren Belastungen und 
Problemen ausgesetzt. Bildungszwänge und 
negative Umweltfaktoren führten zu psy
chischen Fehlentwicklungen, die in der Um
gebung einer speziellen Jugendklinik mit 
guter Aussicht auf Erfolg behandelt werden 
könnten. dpd
Wegeunfall

Kassel — Auch auf dem nicht von der ei
genen Wohnung aus angetretenen Weg zur 
Arbeit besteht der Schutz der gesetzlichen 
Unfallversicherung. Voraussetzung dafür ist 
allerdings, daß dieser Weg zu dem üblicher
weise zur Arbeitsstätte zurückgelegten 
Weg in einem angemessenen Verhältnis 
steht und daß sachgerechte Gründe vorlie
gen, den Arbeitsweg nicht von der Wohnung 
aus anzutreten. Das hat,das Bundessozialge
richt entschieden (Aktenzeichen: 2 RU 73/74). 
Ein 19jähriger Verkäufer hatte das Wochen
ende bei einem befreundeten Ehepaar ver
bracht. Von dort aus fuhr er zur Arbeit, ver
unglückte aber auf dem Weg dorthin. Die 
Berufsgenossenschaft erkannte den Unfall 
nicht als „Wegeunfall" an und verweigerte , 
die Leistungen. Das Bundessozialgeridtt war 
anderer Auffassung. Es komme nicht immet | 
darauf an, daß der Arbeitnehmer von der 
eigenen Wohnung aus losfahre. Wähle er 
für seinen Arbeitsweg einen Ausgangspunkt, 
der sich nicht mit seinem Wohnbereich 
decke, so schließe das nicht grundsätzlich 
den Unfallversicherungsschutz aus. Dieser 
Weg dürfe aber nicht viel länger als der 
übliche Weg zum Arbeitsplatz sein.

Arbeitswelt:

Noch 898700 Arbeitslose
Rückgang im September um 4,3%, - Bei Jugendlichen unverändert

NÜRNBERG — Nach Angaben der Bundesanstalt für Arbeit hat die Arbeitslosenzahl 
■ ‘ im‘September abgenommen. Die Arbeitsämter zählten 898 700 Arbeitslose, das sind 

40 800 oder 4,3 Prozent weniger als Ende August. Gegenüber dem Vorjahresmonat be
deutet,dies einen Rückgang um 10,6 Prozent. Die Arbeitslosenquote beträgt 3,9 Prozent.

Die Zahl der Kurzarbeiter betrug Mitte 
September 93 500, das sind 27 900 mehr als 
Mitte August. Nach den Worten von Präsi
dent Stingl hängt die Zunahme der Kurzar
beit auch mit dem Ende der Betriebsferien 
zusammen.

Die Arbeitsämter vermittelten im Septem
ber 206 300 Arbeitskräfte. Ende September 
waren bei den Arbeitsämtern 233 100 offene 
Stellen gemeldet. 30 700 oder 11,6 Prozent 
weniger als im Vormonat.

In seiner monatlichen Pressekonferenz in 
Nürnberg sagte der Präsident der Bundes
anstalt für Arbeit, Josef Stingl, zu den neuen 
Arbeitsmarktdaten: „Wenn man alle Daten
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Wer gegenüber einem Rentenversiche
rungsträger in der Bundesrepublik für die 
vor Abschluß der Rentenvereinbarung lie
gende Zeit einen Anspruch geltend machte, 
kann solange die Rente nicht erhalten, so
lange er nicht im Geltungsbereich der RVO
— also im Bundesgebiet oder West-Berlin
— wohnt. Er muß sich also auch an den pol
nischen Versicherungsträger wenden. Mit 
Zahlungen aus der Bundesrepublik kann er 
nicht rechnen.

np

Mutterschaftsgeld
Bonn — Auch bei Konkurs ihres Arbeit

gebers erhält eine Schwangere Mutter
schaftsgeld, auf das Frauen Anspruch haben, 
deren Arbeitsverhältnis nicht gelöst ist. Der 
Anspruch ist nur in Frage gestellt, wenn die 
Schwangere mit einer außerterminlichen 
Kündigung einverstanden war. Dem Arbeit
geber räumt das Gesetz in Ausnahmefällen 
die Möglichkeit der Kündigung auch einer 
schwangeren Frau ein, allerdings nur nach 
ausdrücklicher Genehmigung durch die für 
den Arbeitsschutz zuständige Landesbe
hörde oder einer von ihr bestimmten Stelle, 
in der Regel des Gewerbeaufsichtsamtes.
Ausgleichsrente

BONN — Eine Neuberechnung ihrer Aus
gleichsrente können Schwerkriegsbeschä
digte Landwirte bei den Versorgungsämtern 
beantragen, wenn ihr Einkommen durch die 
Dürre dieses Sommers außergewöhnlich be
einträchtigt wurde. Die tatsächliche Einkom
mensminderung muß im Einzelfall'nachge
wiesen werden. Die für die Durchführung 
der Kriegsopferversorgung zuständigen Lan
desbehörden wurden durch Rundschreiben 
des Bundesarbeitsministers auf diese Mög
lichkeit hingewiesen.

Wer allerdings in die Bundesrepublik 
oder West-Berlin übersiedelt, der kann von 
diesem Zeitpunkt an — sofern er infolge 
Invalidität oder Alter anspruchsberechtigt 
ist — die Auszahlung der Rente von der 
BfA, den Landesversicherungsanstalten, der 
Knappschaft oder der Seekasse fordern. (— 
4 RJ 127/75 —)

Die Arbeitslosigkeit hat in allen Landes
arbeitsamtsbezirken abgenommen. Auf den 
regionalen Teilarbeitsmärkten reicht die 
Spanne der Arbeitslosenquoten nunmehr 
von 4,6 Prozent in Niedersachsen-Bremen 
bis 2,8 Prozent in Baden-Württemberg.

Jeder 13. bekommt Wohngeld
Wohngeldempfänger in der BR Deutschland

B. A. Siegfried Löffler

{1965] 395000 Recht im Alltag:tu Wie hoch ist Ihr Wohngeld?
Haushalt

Rechtsanspruch: Viele können es beantragen und wissen es nicht
HAMBURG — Das Wohngeld gehört zu den wichtigsten sozialen Errungenschaften 

der Bundesrepublik. Diese öffentliche Hilfe, die je zur Hälfte vom Bund und von den 
Ländern aufgebracht wird, soll es allen Bundesbürgern ermöglichen, den Wohnraum zu 
bekommen und zu halten, der für ein angemessenes und familiengerechtes Wohnen 
notwendig ist. Das Wohngeld ist ein Rechtsanspruch. Es wird als Mietzuschuß oder für 
Eigenheimbesitzer als Lastenzuschuß gewährt, wenn die eigenen Maßnahmen nicht aus
reichen.

Wohngeld gibt es seit dem 1. April 1965.
Die endgültige Regelung beruht auf dem 
Zweiten Wohngeldgesetz in der assung vom 
14. Dezember 1973 und auf der Wohngeld
verordnung in der letzten Fassung vom 21.
Februar 1975. Zum 1. Januar 1976 wurde das 
Wohngeldrecht in das Sozialgesetzbuch ein
gebaut. Damit hat der Wohngeldberechtigte 
Anspruch auf Beratung durch die Wohngeld
stelle. Dieser Anspruch ist wichtig, denn 
viele Bundesbürger könnten Wohngeld be
kommen. Sie finden sich aber in den Be
stimmungen nicht zurecht und stellen keinen 
Antrag.

Heute bekommen über 1,9 Millionen Haus
halte Wohngeld. Das ist jeder zwölfte Haus
halt in der Bundesrepublik. Bund und Län
der wandten 1975 für das Wohngeld 1,65 
Mrd. DM auf. Im Durchschnitt betrug das ge
zahlte Wohngeld 75 DM im Monat. Maßge
bend für die Höhe des Wohngeldes sind Fa
milieheinkommen, FamiJiengröße und diezu

[19701 908000 jeder

IttMlItt -
Haushalt

{19751 1762000 jeder Ka.
Sparzulage

Hamburg — Arbeitnehmer, die nach dem 
624-DM-Gesetz vermögenswirksam sparen, 
erhalten eine steuerfreie Sparzulage von 30 
Prozent, bei drei und mehr Kindern von 40 
Prozent der vermögenswirksamen Leistun
gen. Diese Sparzulage beruht auf dem Drit
ten Gesetz zur Förderung der Vermögens
bildung der Arbeitnehmer vom 27. Juni 1970. 
Bis dahin waren vermögenswirksame Lei
stungen steuerfrei. Von dieser Steuerfreiheit 
hatten viele Arbeitnehmer gar keine Vor
teile, weil sie sowieso schon keine oder nur 
eine geringe Lohnsteuer zahlten. Heute wer
den vermögenswirksame Leistungen nicht 
vom steuerpflichtigen Einkommen abgesetzt. 
Die darauf entfallende Lohnsteuer wird aber

berücksichtigenden Wohnkosten, die sich 
nach Haushaltsgröße, örtlicher Lage, Baual
ter und Ausstattung der Wohnung richten. 
Für die Berechnung des Wohngeldes gibt es 
amtliche Tabellen.

Für viele Wohngeldberechtigte sind die 
Bestimmungen aber doch noch zu kompli
ziert. Es ist daher sehr zu begrüßen, daß das 
Institut für Städtebau, Wohnungswirtschaft 
und Bausparwesen seine Wohngeldfibel 
ter dem Titel „Wie hoch ist mein Wohn
geld?" in achter, überarbeiteter Auflage 
herausgebracht hat. Verfasser ist Minister
ialrat Günter Schwarz. Die 44 Seiten starke 
Broschüre (5,60 DM) enthält eine allgemein
verständliche Übersicht über das Wohngeld
recht, vor allem für die Berechnung des Fa
milieneinkommens, die Wohngeldtabellen 
und Anleitungen für die Berechnung des 
Miet- und Lastenzuschusses.

Haushalt

HAMBURG — Audi 1975 hat sich die Zahl 
der Wohngeldempfänger wieder erhöht. Sie 
wuchs nach Angaben des Statistischen Bundes
amtes um über 100 000 und beläuft sich jetzt 
auf 1 762 000. Ziel des Wohngeldgesetzes ist 
es, erstens das Recht aller Bundesbürger auf 
eine angemessene Wohnung finanziell abzusi- 
chera und zweitens diese Sozialleistung mög
lichst vielen Berechtigten zugute kommen zu 
lassen (darum besteht auch ein Rechtsanspruch 
auf Wohngeld, wenn die Vorraussetzungen er
füllt sind). Diese Ziele sind weitgehend erreicht. 
Denn während im Startjahr des Wohngelds, 
1965, erst jeder 53. Haushalt Wohngeld bezog, 
machte im vergangenen Jahr schon jeder 13. 
Haushalt von dem Recht Gebrauch, bei allzu 
hohen Mietlasten staatliche Zuschüsse in An
spruch zu nehmen.

un

neu

in jedem Fall durch die Sparzulage von 30 
bzw. mehr als abgegolten. Der Arbeitgeber 
zahlt dem Arbeitnehmer die Sparzulage bar 
aus und zieht sie dann von der gesamten 
Lohnsteuersumme ab, die er an das Finanz- 

Bernhard Kramer amt abzuführen hat.Schaubild Globus
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Vier Schweinsnieren (etwa 500 g) sehr gründlich waschen und sämtliche Fettelle sorgfäl

tig entfernen. Dann die Nierchen in Scheiben schneiden. Eine große oder 2 kleine Zwiebeln 
würfeln und mit 4 bis 5 Eßlöffel Ol anrösten. Die Nierenscheiben zugeben und bei starker 
Hitze rasch bräunen. Danach 3 enthäutete Tomaten zugeben und mit 1 bis 2 Tassen Wasser 
oder Fleischbrühe aufgießen. Einen Schuß Cognac zufügen und die Nieren langsam gar
schmoren. Erst wenn sie weich sind (nadi etwa 15 Minuten) werden sie gesalzen und mit 
Pfeffer und Paprika abgeschmeckt. Anschließend mit 3 bis 4 Eßlöffel Essig aus Essig-Essenz 
säuern. Zum Schluß gibt man 3 hartgekochte, in Achtel geschnittene Eier hinzu.

Foto: Contactpress

?r *Züte lust an Nährstoffen und Vitaminen hat nun das 
Hühnerfleisch oder die Erdbeere sämtliches 
Wasser eingebüßt, ist pulvertrocken und feder
leicht, kann — im Gegensatz zur Tiefkühlkost 
— bei normalen Raumtemperaturen transpor
tiert, vom Einzelhändler in Regalen statt in der 
Tiefkühltruhe gelagert und von der Hausfrau 
zu jeder beliebigen Zeit in Minutenschnelle in 
ein köstlich-frisches Gericht verwandelt 
den.

mit modernsten Anlagen und rationellsten Me
thoden im Schatten des Billerbecker Domes 
durch Kälte und Hitze gejagt werden. Ein 
schmackhaftes Trockengericht, das nur etwa ein 
Zehntel seines Naturgewichtes wiegt, keine 
Qualitätsunterschiede zur frischen Ware auf
weist, so gut wie unbegrenzt haltbar und blitz
schnell wieder ,tau'-frisch ist, hat naturgemäß 
Marktchancen, die ständig größer werden.

Alle flüssigen und alle festen — mehr oder 
weniger wasserhaltigen 
können eisgetrocknet werden: vom Kaffee (Sie 
haben ihn sicher schon einmal getrunken) über 
Fleisch, Soßen, Gemüse, Früchte bis zu Tee, 
Quark, Joghurt, Hummer. Krabben und 
Krebsen.

wer-
Co

Muntere Masc/ientWloden
Häkeln und Stricken — die bevorzugten Hand

arbeiten unserer Großmütter — kommen heute wie
der zu Ehren, obwohl sie längst totgesagt worden 
sind in jenen Jahren nach Kriegsende, als wir nach 
jedem Stückchen Garn, nach jedem Zuckersack grif
fen, um daraus mit ebensoviel Mühe wie Phantasie 
ein Kleidungsstück herzustellen, das dringend ge
braucht wurde. * * .

Nahrungsmittel

Heute haben nicht nur die Älteren unter 
dem auch viele junge Mädchen diese Handarbeiten 
neu entdeckt. Auf der Straße sehen wir hier und 
dort ein selbstgestricktes Kostüm oder gar einen 
selbstgehäkelten Mantel. Sicher haben die Geschick
ten unter ihnen längst entdeckt, daß es wenig Sinn 
hat, ohne Anleitung zu arbeiten, wenn man nicht ein 
formloses Etwas anziehen will, das nach der ersten 
Wäsche einem Kartoffelsack ähnlich ist. Es lohnt 
sich immer, für solche Arbeiten einen praktischen 
Ratgeber zur Hand zu haben wie das eben erschienene 
burda-Heft Strickmoden-Handarbeiten (4,90 DM) mit 
kompletten Arbeitsanleitungen und einem großen 
Musterbogen. Das Heft bringt 150 Modelle 
Stricken und Häkeln für jedes Lebensalter, dazu 
einige schöne Handarbeiten wie Teppiche und Gobe
lins. Wußten Sie übrigens, daß es heute viele Her
ren der Schöpfung gibt, die sich beim Teppichknüpfen 
entspannen? Handarbeit als Th er anie!

uns, son-
ßintopf aus der Züte

Audi die Bundeswehr interessiert sich für 
die Billerbecker .Zauberei' und verhandelt über 
die Lieferung von Eintopf-Menüs als Einsatz
verpflegung. Ernährungsexperten und Bonner 
Beamte kosteten Erbsen, Linsen und Bohnen 
nach Münsterländer Art, überzeugten sich von 
ihrer Schmackhaftigkeit und staunten über die 
schnelle Zubereitung des Eintopfs aus der Tüte. 
Denn blitzschnell saugen Erbsen, Möhren und 
Kartoffeln das Wasser, das ihnen zuvor in rie
sigen Vakuumröhren entzogen wurde, wie ein 
Schwamm wieder auf. Schon zwei Minuten nach 
dem Aufkochen steht der Eintopf auf dem Tisch.

Das ganze Geheimnis der Gefriertrocknung 
liegt nicht im Kälteschock, der bei minus 
50 Grad Celsius ein Naturprodukt in ein schil
lerndes Eisgebilde verwandelt, sondern in der 
Behandlung danach. Aus der Kälte, die der 
Farbe, den Vitaminen und dem Eiweiß nidits 
anhaben kann, wird die Ware in Trockentunnel 
geschickt, in denen unter besonderen Druck- 
und Temperaturbedingungen — sie werden für 
jedes Produkt elektronisch errechnet — das 
Eis verdampft und die Waren wieder trocknen.

Ohne Geschmacksveränderungen, ohne Ver-

zum

tfür die Jümjstei.
ist ein zweites burda-Heft herausgekommen unter 
dem Titel Kleinkinder-Moden (3,50 DM). Für Jungs 
und Mäddien, für den Alltag und für festlidie Ge
legenheiten, leicht nachzuarbeiten und trotzdem 
hübsch und kleidsam sind die Modelle dieses Heftes, 
das wir Müttern, Großmüttern und Tanten empfeh
len können. Gerade bei Kinderkleidung läßt sidi 
manche Mark sparen, und Freude macht diese Arbeit 
obendrein. RMW
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Bild oben: Fischerboote im Hafen von Rossitten auf der Kurischen Nehrung. Foto: Dr. Croy
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Heute rief Gott meinen geliebten Lebensgefährten, unseren 
Vater und Großvater IKarl Raethjen-Hasenberg

Träger der Eisernen Kreuze beider Weltkriege 
des Bundesverdienstkreuzes und anderer Orden In Trauer gedenken wir unsere!

dahingeschiedenc
im Alter von 73 Jahren zu sich in sein Reich.

Magistrats-MJ
Ilse Raethjcn, geb. GCingerich 
Hauptmann Hans Dieter Raethjcn 
Oberstudienrat Ludwig Brauser und 

Frau Marialuisc, geb. Raethjen 
Prof. Dr. Ulrich Becker und 

Frau Inge, geb. Raethjen 
und die Enkel
Karl-Ludwig und Ulrike Brauser 
Barbara, Friederike und 

Kirstin Becker

Dr. Willi
Berlin

• 20. 2. 1889
aktiv

Oberkonsii

Herbert E
Ebendorf bei

• 5. 1. 1909
aktiv6208 Bad Schwalbach, Karl-Lang-Straße 19, den 4. Mai 1968

Die Trauerfeier war am Dienstag, dem 7. Mai 1968, um 15 Uhr 
in der Martin-Luther-Kirche, anschließend fand die Beiset
zung statt.

Pfar

Viktor
Daverden, K 

• 20. 7. 1907
aktiv

Am 4. Mai 1968 starb unerwartet unser Landsmann Alte Königsberger Turnerscl 
zu Braur

Karl Raethjen-Hasenberg Für den Altherrenverband 
S t e i n k e

stellvertretender Kreisvertretcr 
der Heimatkreisgemeinschaft Wehlau

Trotz seines hohen Alters übernahm er vor vier Wochen nach 
dem Ableben des langjährigen Kreisvertreters Strehlau die 
Leitung der Kreisgemeinschaft mit der Bereitschaft, sich unter 
vollem Einsatz den Aufgaben und der Verpflichtung dieses 
Amtes zu widmen. Wir danken ihm für diese Bereitschaft und 
für seine Treue. Wir werden ihm ein ehrendes Andenken be
wahren.

Mein lieber, gütiger Mann, ui 
und Onkel

Arthur
Der Bundesvorstand der 

Landsmannschaft Ostpreußen
geb. 13. 3. 1888 in Bledau, K

Kreisausschuß Wehlau

Rehs MdB Ottov. BraunWerner Lippkc ist nach kurzer, schwerer Kra 
ergeben und in Friedem heimj

In tiefer Trau
April 1968 ist mein lieber, treusorgender Mann, Heber 

Bruder, Schwager und Onkel, der

Schmiedemeister

Am 22. Dorothea Schl 
Erna Schleiff 

Lehrerin 1 
and Angehörl

- V

• ' X
Adolf Dubies

aus Sonnau, Kr. Lyck 
geb. am 20. 9. 1891

i nach einem arbeitsreichen Leben in die ewige Heimat abge
rufen worden.

28 Bremen-Huchting, Dordrecht 
bis 1945 in Königsberg Pr., Ams

t.~i * * •1

In stiller Trauer

Ottilie Dubies 
und Anverwandte t■ r f.

5908 Neunkirchen, Pfarrau 8
Ich
der







-■ ■ 4

Flundernetze vor einem strohgedeckten Fischerhaus auf der Kurischen Nehrung 
Das Foto wurde dem schönen Bildband ,Ost- und Westpreußen und Danzig'r Verlag W. Weidlich, 
Frankfurt, entnommen _____ F°to Zimmermann



terb erg/Harz, Schwarzfeldcr Str. 
Nr. 23. Telefon 0 55 24/7 18.

leren Bauwerk 
en derart ge- 
Anschauungen 
wie bei der 

An Hand vie- 
ihrt der Ver
frachter durch 
te dieses ge- 
eutschen Bau-

Für alle un< 
am MenschenBad Salzuflen/Teutoburger Wald

Kurheim Haus RENATE 
Moltkestraße 2 a. Tel. (0 52 22) 27 24. 
2 Min. v. Kurpark u. Badehäusern 

entfernt. Ganzjährig geöffnet.
Volles Haar verjüngt
und wirkt sympathisch anziehend. Haar
nährpflege. besonders bei Schuppen. 
Ausfall usw., mit meinem „Vitamin-Haar
wasser" auf Weizenkeimölbasis gibt 
Ihnen wieder Freude an Ihrem Haar 
Kunden schreiben: „Erfolg großartig“. 
.Überraschender Erfolg" etc. Flasche 
7,60 DM. Heute bestellen. In 30 Tagen 
bezahlen. Otto Blocherer, Abt. 60HD 

8901 Stadtbergen bei Augsburg

HARZ
Ferienwohnungen

neu eingerichtet, für 2—5 Pers., 
preiswert, ab sofort, ln Claus

thal-Zellerfeld.
Villa Meine

3392 Clausthal-Zellerfeld, 
Sägcmüllerslr. 57, T. 05323-2118

rgsche
lung
fach 909

Suchort

Stadtansichten
r-, Pinsel-, Kohle-, Rötel- 
Bleistiftzeichnungen, auch

Feder 
und
nach Erinnerungsfotos, durch 
R. v. Boettlcher, 6961 Bödig- 
heim, Telefon 0 62 92 / 4 76.

Staatl. konz.
übertroffener Naturheilanstalt

iPolnische Urkunden
übersetzt und beglaubigt 

Alfons Buhl
Best. Vereidigter Dolmetscher 

und Übersetzer
8391 Salzweg bei Passau. Anglstr. 19

Leitung: licilpr. Graffenberg 
früher Tilsit

3252 Bad Münder a. Deister 
Angerstr. 60. Tel. 0 50 42 — 33 53Iildesheim

chuhstr. 32
Spezialbehandlung bei chron. 
Leiden, Muskel- und Gelenk
rheuma, Ischias, Bandscheiben. 
Herzleiden, Asthma. Magen- u. 
Darmerkrankungen.

;baden
irichstr. 43 
r Karstadt- 
:r-Passage titoMtfcind Venen

entzündungen. Bclnlelden.
Homöopathie Biochemie, Roh
kost. Hellfastenkuren, med. Bä
der, Wagra-Packungen gegen 

schmerzhafte Entzündungen.

Bei ans alle Schreibmaschinen. 
Riesenanswahl, 

-gg&L slels Sonderposten.Kein 
tgSfö&N Risiko, da Umtauschrecht - 
SgSpJ Kleine Raten. Fordern Sie 

Gratiskatalog 05 A
Kl/ST LI CI Douliehland* großot 
IlV I II EL BOroma schinonhaus

34 GOTTINGEN, Postfach 601

Name:
Vorname: 
geb. etwa 1940 
Augen: 
Haare:

rtens
luck

d
s<

Verschiedenes „Karl“ soll in 
boren worden 
ist er kurz nai 
in das Waise 
Stift in Heilst* 
gekommen. I 
Mutter könnt 

ppel lauten, 
zwischen 1911 
sein. Einem 
war eine Berta 
bis Septembei 
Fliegerhorst 
Königsberg i 
tätig. Ein Vet 
liehen Kind« 
Hubert Hi 
Sensbur 
evtl.
Hippel sagen.

M. Z H.

lanzzeit
Neubauwohnung, 2 Zi., Küche, Bad, 

Einzelzimmer, möbliertRheumakranke sowie
(auch mit Betreuung), zu ver
mieten. Anfragen erb. 6831 Alt- 
lußhelm, Postfach 6.

;narten.
ien
32/83209

wurden schmerzfrei durch An
wendung von Dr. B o n s e s 

Pferde-Fluid 88. 
Verlangen Sie Gratisprospekt. 

BB. Mlnck, 237 Rendsburg, Postf.

Hi

Bekanntschaftengern erfüllen
• Leckere Salzheringe 

Orig. 6-1-Postdose, 5 kg brutto, n. 
Größe bis 50 Stück nur 16,95 DM. 
Nachn. ab H. Schulz, Abt. 37, 
285 Bremerhaven-F 53.

und Wledcr-
Ostpr. Bauerntochter, 48 J., wünscht 

Heirat. Zuschr. u. Nr. 23 199 an 
Das Ostpreußcnblatt, 2 Hbg. 13. ppe

tair’g stair 
Näherelus elnschl. Bau- 

ab DM 10 000,— 
. sofort beziehbar, 
trdern. 495 Minden 
jttenstr. 3, Telefon 
9 — Abt. B 26.

„Htcoton“ ist altbewährt gegen Ostprcuße, Vollwaise, ev., 45/1,76, 
dunkclbld., sucht einsames Ost- 
preußenmüdel, gern Waise, als 
Ehegefährtin. Zuschr. u. Nr. 23 185 
an Das Ostpreußenblatt, 2 Hbg. 13.

Bettnässen Zuschriften ur 
Das Ostpreuße

Preis DM G.20. Nur ln Apotheken.
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In frühsommerlichen Urlaubstagen am Adria- 
tischen Meer unweit Triest fand ich die Muße, 
Carl Zuckmayers Erinnerungen ,Als wär's ein 
Stück von mir' zu lesen. Stunde um Stunde folgte 
ich gebannt seinen Schilderungen jener Thea
ter- und Kunstereignisse in Berlin, die für den 
Dichter keineswegs die in Illustriertennranier 
hodigejubelten .goldenen zwanziger Jahre’ ge
wesen sind, sondern auf dem Hintergrund po
litisch und wirtschaftlich wirrer Zeitläufe man
ches jähe Auf und Ab enthielten. Plötzlich hielt 
idi überrascht inner unerwartet fügte sich ein 
Abstedier nach Ostpreußen an, eine Reise auf 
die Kurische Nehrung zu einer sonst nicht üb
lichen Jahreszeit.

weil ein Elchbulle auf dem Weg stand und 
uns mit gesenkten Schaufeln beäugte. Der 
einheimische Kutscher fand es klüger zu war
ten, bis wir ihm zu langweilig geworden 
seien. Gegen Abend sah man den Mond übe» 
der hohen Wanderdüne aufgehen, unter der 
ein ganzes in der Pestzeit ausgestorbenes 
Dorf begraben sein soll. Wüste und Urwald. 
Treibsand und Moore wechselten miteinan
der und gaben uns ein Gefühl des Geborgen
seins.

Zu der originellen landschaftlichen Kulisse 
traten bald die holzschnittartigen menschlichen 
Gestalten; aus Tagen und Wochen des Aufent
halts wurden Monate, man brannte braun ein 
und .akklimatisierte' sich. Jahrzehnte danach, 
nachdem es den Dichter in der weiten Welt um
hergetrieben hat, steht das Bild einer bestimm
ten Örtlichkeit und eines typischen Mannes Carl 
Zuckmayer noch sicher vor Augen:

Der .Krug’ war herrlich, es roch immer nach 
Grog oder dem .Klaren', dem reinen, kralli
gen Schnaps der Gegend; abends tranken wir 
davon mit Hermann Blöde, dem Wirt, der 
— wenn er genug geladen hatte — recht li
beral wurde, auch was die Texte seiner ost
preußischen Lieder betraf. Zum Frühstück 
gab es große Teller mit Speck und hausge
machter Wurst Man zahlte wenig. Am lieb
sten wären wir immer hier geblieben.

Carl Zuckmayer erzählt:

Noch bei Regen und Schnee fuhren wir 
über Königsberg und Cranz auf die Kurische 
Nehrung, wo uns ein Freund den .Krug' von 
Hermann Blöde in dem am Haff gelegenen 
Fischerdorf Nidden rekommandiert hatte. 
Von Cranz aus, da wegen Eisbruchs noch kein 
Dampfer fuhr, legte man die restliche Strek- 
ke auf einem Pferdewagen zurück, der zum 
Post- und Warentransport in die einsamen 
Dörfer ''er Nehrung diente und viele Stun
den lang durch Wälder über sandige Diinen- 
wege holperte Es war eine Fahrt in die 
Urwelt. Einmal mußten wir lange halten,

4
» *

is



„Max Pechstein sprach den ganzen Abend 
mit uns kein Wort!“j!Zand dez (~zäume

Vorsichtig lenke ich das Gespräch auf die 
jungfräuliche Zeit Niddens, als es nodi nicht 
entdeckt worden war. Hermann Blöde war erst 
21 Jahre und seine Frau gar erst 16, als sie nach 
dem frühen Tod des Großvaters den Gasthol 
übernehmen mußten. Es ist kein leichtes Stück 
Arbeit gewesen, mit so jungen Jahren eine der
artige Verantwortung zu tragen und aus dem 
bescheidenen Gaslhof die berühmte Künstler
herberge zu entwickeln. Hedwig Mollenhauer 
kramt in ihren Kindheitserinnerungen. Da taucht 
der alte Forstmeister Epha auf, der die Dünen 
bepflanzen ließ.

„Mein Vater", weiß sie, „holte aus der Nie
derung Pflanzmaterial heran, und so gab es 
Jahre hindurch Beschäftigung für die damals 
materiell nicht gut ausgestatteten Fischer."

Da steht nun wieder diese eigentümliche Welt 
auf, die wir alle nodi gekannt haben, die Schrift
steller und Dichter mehrerer Generationen beredt 
geschildert, Maler verschiedenster Stilrichtun
gen mit ihrer Palette verzaubert haben. Be
rühmte und Namenlose haben hier geweilt und 
diesem Nidden in irgendeiner Form ihren Tribut 
gezollt. Einer von ihnen, der Maler Ernst Mol
lenhauer — Hermann Blödes Schwiegersohn — 
griff einmal zur Feder und pries Nidden als 
.unvergeßliches Wunderland', ja sogar als .Or
plid, das Land der Träume'. Er, der begabteste 
Schüler Max Pechsteins, der als eine Art heim
licher Kurdirektor alles gekannt und gesprochen 
hat, was dort jemals .kreuchte und fleudite', hat 
mir oft genug von diesem Nidden erzählt.

Plötzlich kommt mir ein Name in den Sinn. 
Er zählte zu den großen Hoffnungen, die der 
Erste Weltkrieg zunichte gemacht hat. Außer 
dem Nehrungsdichter Walter Heymann, dem 
schon arrivierten Maler Ernst Bischoff-Culm 
nenne ich Hans Beppo Borschke. Frau Mollen
hauer zögert eine lange Weile, dann kommt es 
stockend von ihren Lippen:

„Mit ihm war ich doch versprochen!"

1914 hatte Borschke die Einladung zu einer 
Kunstausstellung in die deutsch-ostafrikanischc 
Kolonie, und zwar nach Daressalam, erhalten; 
auf der Reise dorthin überraschte ihn in Kon
stantinopel der Kriegsausbruch. Pflichteifrig 
eilte er sogleich heim, ließ seine Bilder in der 
türkischen Hauptstadt zurück. Hedwig Mollen- 
hauei hat weder den Verlobten, nodi je etwas 
von seinen Werken wiedergesehen. 1926 hat 
dann Ernst Mollenhauer zum Gedenken an diese 
drei Toten des Ersten Weltkriegs, die Nidden 
so geliebt haben, einen zwei Meter hohen 
Eichenstamm aufgestellt, der in der Mitte von 
einem kobaltblauen Ring umzogen war und in 
goldenen Buchstaben die Namen der drei fest
hielt.

Heute sitze ich seiner Frau Hedwig Mollen
hauer gegenüber, die in ihrem neuen Refugium 
in der Düsseldorfer Kaiserstraße 23 ihre Ge- 

I danken oft auf die Reise nadi Nidden zu ihrem 
Vaterhaus Hermann Blöde schickt, das in die
sem Jahr 100. Jubiläum gefeiert hätte.

„Was wollen Sie von mir", fragt die Fünfund- 
siebzigjährige, „idi bin dodi nur ein einfaches 
Fisdiermädel ..."

Aber dann kommt sie dodi ins Erzählen, Ge
stalten kommen und gehen, manchmal ein wenig 
zeitlidi durdieinander, so, als ob alles erst ge
stern gewesen wäre.

„Da kam Heinz Rühmann ins Büro und wir 
schabberten fast eine ganze Stunde", sagt Hed
wig Mollenhauer, als ob dies ein Allerwellsgast 
gewesen wäre, und nicht der von weil ange
reiste berühmte Filmstar. Rasch fügen sich an
dere Sdiauspieler hinzu: Moser, Bild, Fritsch, 
Minetti. Natürlich stehen die Maler immer in 
vorderster Reihe. Max Pechslein nimmt in die
sen Erinnerungen den ersten Platz ein. Wohl 
sind schon um 1890 Maler aus Königsberg nach 
Nidden gekommen,- Dettmann, Wolff, Bischoff- 
Culm, Anderson, und auch Lovis Corinth war 
dabei, der den Brunnen auf dem Hof des Gast
hauses Blöde gezeichnet hat

Die Kurische Nehrung hielt mancherlei Schön
heiten verborgen und für den Kenner bereit. 
Warum aber ist neben Sarkau, Rossilten, Pill- 
koppen, Schwarzort gerade Nidden so bevorzugt 
worden, was hat seinen besonderen Reiz ausge
macht? In einem alten Baedeker wird Nidden 
folgendermaßen angepriesen:

Die Eigenart seiner Lage, die Ursprünglich
keit seiner Bewohner machen Nidden, das 
sidi mit den Ortsteilen Purwin, Skrusdin 
und Nidden 2 Vs Kilometer am Haffufer 
amphij-heatralisch hinzieht, zu einem von Ma
lern und Dichtern gern besuchten Ziel. . .

Dann ist nach 1918 die junge Generation an 
der Reihe. Man muß sich in die Gefühlsvorstel
lungen jener Menschen hineinversetzen, die 
nach dem Zusammenbruch des kaiserlichen 
Deutschland eine neue Welt aufbauen wollten. 
Pechstein hatte in Nidden einen stattlichen 
Schülerkreis um sich versammelt. Gar zu gerne 
holte er sich .Anregung’ mit einem kräftigen 
.Himbeergeist’. Beschwingt trieb er die Mal
schüler in die Dünen, wo sie ungeachtet der pral
len Sonne fleißig arbeiten mußten. Zu einer Art 
geflügelten Wortes wurde Pechsteins Rat, den 
mir Ernst Mollenhauer übermittelt hat: „Jun- 
gens, nehmt man ordentlich Zinnober in den 
Pinsel!" und ein anderer für die Nehrung be
zeichnender Ausspruch Pechsteins lautete: 
„Meine Augen sind buchstäblich voll Licht!"

Ob wir nun bei Hermann Blöde, der auf sei
nem Anwesen mitsamt der Dependance weit 
über hundert Gäste unterbringen konnte, im 
.Kurischen Elch', in der .Nordischen Linaea*, in 
der .Königin Luise', bei ,Sakut' gewohnt haben, 
in einem Fremdenheim oder privat bei Fisdiern 
untergekommen waren — wir alle sind gewiß 
den Niddener Seeweg oder den Badeweg ent
lang zum Ostseestrand gestapft, haben über 
Haff und Meer spähend auf der 63 Meter hohen

„Da war Schwung, da waren Pläne und Aus
sichten!" erzählte mir Ernst Mollenhauer. Man
war jung und unbeschwert, daher wußte man 
auch zu feiern. Hedwig Mollenhauer weiß sich Wanderdüne gestanden und sind auf dem Heim-
mancher .Reunion* zu erinnern, bei der es bis weg ehrfürchtig verstummend durch das ,Tal
in die frühen Morgenstunden hoch herging. Ein- des Schweigens' gezogen. Wir besichtigten an
mal war Lotte Pechstein auf den Einfall gekom- einem wolkenverhangenen Tag das reizvolle
men, als indische Tempeltänzerin aufzutreten, Trachtenmuseum oder statteten dem eigenar-
so wie sie Gott gesdiaffen hatte, nur vom Kopf , tigen Nehrungsfriedhof einen Besudi ab, mach-
bis zu den Fußspitzen bronziert, was Hedwig ten auf Spaziergängen Station am 18 Meter
Mollenhauer besorgt hatte. Aber Max Pedistein hohen Leuchtturm oder unternahmen gar eine
erkannte sofort, daß hier Lebensgefahr bestand, Wagenfahrt in die Erlenbrüche des Elchreviers
und so mußte Frau Mollenhauer die indische und waren dann beseligt, wenn wir eines sol-
Tempeltänzerin wieder .absdirubben*. Noch dien Urtiers ansichtig' geworden waren. Be-
heute weiß sie es genau: stimmt glitten unsere Blicke aber auch zum

Schwiegermutterberg, wo der Dichter Thomas 
Mann seit 1930 sein Sommerhaus hatte, das die 
Ortseingesessenen ,Onkel Toms Hütte' benamt 
hatten.

i '
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Ein oreikiang unserem nei
Dieser Kürenkahn, die weiten Wasser des Haffs 

rungsfisdier eben von der Memelniederung geholt hat.
und das dultende Heu, das sich der Neh-

Foto: Horst Sack
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Fischerhaus in Nidden
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Einstmals im Niddener Halen
Jede Fischerfamilie besaß einst Ihren Kurenkahn, der “"^“^““der'Fi^Aere'r'der rlcht^e^mnTa^d^versdfledenen Netze vererbt, 
war Vom Vater hatten sich auf den Sohn die zweckmäßigste Art der Fischerei, der « Auf».: MD-Archiv
nicht zulebt auch die Kunst, den Kurenwimpel zu schnitzen.
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?tuz\ Sūnum aus TTIööen
Von Martin Kak «i es

In der letzten Zeit sind, zum erstenmal seit dem Zu
sammenbruch, auch Frauen und Männer aus dem nördlichen 
Teil der Kurischen Nehrung zu uns nach dem Westen ge
kommen, aus den Dörfern Nidden, Preil, Pcrweik und 
Schwarzort. Aus dem südlichen Teil mit Pilikoppen, Rossitten 
und Sarkau, der zu dem von der Sowjetunion besetzten 
„Gebiet von Königsberg“ gehört, wurden 1948 sämtliche 
Deutsche nach der Sowjetzone und der Bundesrepublik 
gebracht.

Die Nehrung darf nur mit einer Sondergenehmigung be
treten werden. Sie wird sehr scharf bewacht; das Betreten 
des Strandes ist bis auf ganz wenige Boot- und Badestellen 
verboten, und der Seestrand wird Tag für Tag geeggt, damit 
man Spuren feststellen kann. Ein Militärlager aber ist die 
Nehrung keineswegs; in den Dörfern spielt, wie früher auch, 
die Fischerei die wichtigste Rolle.

Wenn die Landsleute, die jetzt zu uns gekommen sind, 
erzählen, dann wissen sie auch von zwei Frauen zu berichten, 
die sich in dem Leben unter der fremden Macht besonders 
bewährt haben, von Anna Schekahn und Martha Schmidt. 
Sie selbst machen gar kein Aufhebens davon, wenn man mit 
ihnen spricht, für sie ist das, was sie getan haben, so selbst
verständlich wie das Gehen und das Atmen. Aber es ist schön, 
hier von ihnen zu erzählen und zu zeigen, wie man mit Mut 
und freiem Sinn sich auch unter fremder Gewalt bewähren 
und behaupten kann.

Anna Schekahn «erlebte den Einmarsch der Russen noch auf der 
Kurischen Nehrung 'in Sarkau; mit knapper Not entging sie dort dem 
Tod durch Erschießen. Mit den anderen gefangenen Zivilpersonen 
mußte sie nach Nidden marschieren. Und auch auf diesem Weg in 
Schnee und Eiseskälte schleppte sie einen Karton mit sich, den sie 
seit dem Verlassen ihres Heimatdorfes Nidden mit sich führte. Er 
enthielt weder Kleider noch Wäsche -oder irgendwelche persönlichen 
Dinge sonst, in ihm befanden «sich das Kruzifix aus der Kirche von 
Nidden, die Decken von Altar, Kanzel und Taufbecken und einige 
Leuchter. Ihr Mann Johann Schekahn, Fischerwirt mit eigenem Haus 
und Kurenkahn, war seit den zwanziger Jahren dm Nebenberuf 
Glöckner der Kirche, und nachdem er im August 1944 zum Volkssturm 
eingezogen worden war, versah sie, Anna Schekahn, dieses Amt. Sie 
hielt es für 'ihre Pflicht, diese Zeichen der Kirche zu retten.

Niemand aus dem winterlichen Elendszug durfte dn Nidden blei
ben. Audi Anna Sdiekahn mußte mit den anderen über das Eis des 
Haffes weiter nadi Winden'burg marschieren. Sie hatte Glück, sie 
wurde nicht weiter verschleppt, sondern konnte in dem Dorf am 
Haff bleiben. Immer wieder versuchte sie, zurück nach Nidden zu

!
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Die Kirche von N i d de n

gelangen. Nach fünf Monaten glückte es. Sie war wieder in ihrem 
Heimatdorf, omd sie wurde Wäscherin bei der Kommandantur.

Dann, an einem Abend im September 1945, vielleicht war es auch 
im Oktober, genau weiß Anna Schekahn das nicht, — an einem Sonn
abend, abends um sechs Uhr, erlebten die wenigen einheimischen 
Fisdier, die damals wieder in Nidden lebten, etwas, was sic niemals 
vergessen werden. Eine kleine, rechtlose Schar inmitten der russischen 
Soldaten und der kommunistischen Partoileute, waren sie in Not 
und Sorge. Und nun erklangen Glockentöne, tröstlich und voller

;
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Frieden. Die Glocken der
schwiegen heilen, laufen".jeBergkiefern sind die weißen Wander- 
SÄSÄ-eilend und an de» Sirand der IIOstsee. v,;jjpn ctand war jeder Sonntag am

Solange die Kirche von öhr.Das war das Zei-Abend zuvor eingeläutet ^orden ^m sechs ^ A1Uags au -
chen für die Menschen von Nrdde tfl Feiertag zu richten. Als 
zuhören und Sinn und Einmarsch der Russen, war niemand
Sie &Sk«ÄS?nnddS“ len Rührer wagien es mdri.

Die Glocken blieben sL™' ie in ,alten Zeiten, die so fern
Nun aber erklangen ^'^^Lgen wieder, geläutet von 

lagen wie ein ^ekahn. 'Reinhold Radmacher, ein Junge m
täten wiederum die Kirchen

«ÄSÄÜSBÄÄ į“'” SS
abend und an jedem Sonntag ru ^3 ^.^^^en m Nidden und ^
Jahre hindurch getan ?_Ue įhr das Läuten der Glocken be- • ^
keinen Gottesdienst. Niemand hatte ^ auch kein Lohn, im .
fohlen, niemand sie dazu aufgefor ' įch it dies.em Kirchendienst
Gegenteil. Anna Schekahnv^ß.daß^i^e sAa[ft; er -
bei den kommunistischen Herausforderung angesehen
kann von ihnen nur zu leicht als^ dle Gefahr für Leben und
werden. Es sind die Jahre 1945 ^ dies0s Läuten könnte ge-
Sicherheit istc\ei"e^ad? Srie'n zu verschicken. 1948 noch wur- 
nügen, Anna Schekah c Nehrung nach Sibirien geschaf ,
den Familien von/ejJ^q47 im Vertrauen auf große Versprechun- 
Menschen sogar, die erst194 ,ilhre Heimat gegangen waren,
aen aus dem Westen wieder Mrmx m ^ bei Kömgsberg
Aber Johann Schekahn ist n!cl}t?iu^ aaders sie muß die Glocken 
gefallen. Seine Frau kann e^įnidrt anders,^ ^ ^ mil d
läuten, mag das auch gefahr f es ,ist eįne .harte Arbeit für
Männern auf das,«TfünfzUl Jahren. Wenn «aber der Sonnabend 
eine Frau von möhr als Abhmg hinauf, auf dem
zu Ende geht, dann steig . d Turm ^<1 setzt diie beiden

STÄSS,*S& - ■«“ -,hrcr
HoisfsoTd;Äf™«ß.»—
dädrtig ersAeinen. Annajdrek versteckt zu haben. Ein Haufen Bri-

teSTd« Ml "»<* * M
S*“eDie Storins verlügle w.hclid, »1*1 «be,

ReÄerFra»S*ekf„^
S„*wSe“leSÄWlb.l. Mir*. Kß,*ef toten des Do,-

1
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Rechts: Frau Scliekahn vor ihrem Haus in Nidden. So, in dieser Fischer- 
UlCKlung, hat sie über zehn Jahre hindurch auf dem Hall vor Nidden 
gefischt, auch bei Sturm, Regen und winterlicher Kälte. - Links: Martha 
Schmidt (rechts, vom Leser aus gesehen) vor dem Haus des Malers Knaul 
m dem sich jetzt die Försterei Nidden befindet. Neben Martha 
der Chauffeur und die Buchhalterin der Försterei. Schmidt

fes, der Fischerwirt Hans Sakuth, war aus der Gefangenschaft zurück
gekehrt. Er übernahm das Läuten, und Anna Schekahn brauchte ihm 
nur noch zu helfen.

Die Kircho war wüst und leer, selbst das Altarbild war hcraus- 
gcschnitten worden. Eines Tages nun, es war im Jahr 1Ü55 waren 
von der Kirche her Krach und Gepolter und laute Stimmen zu Kören 
JJie wenigen deutschen Frauen und Männer, die in Nidden lebten 
liefen zur Kirche. Sie fanden die größere der beiden Glocken draußen 
auf der Erde. Der Vorsitzende der Fischereikolchose, ein litauischer 
Kommunist, hatte sie mit einigen Helfern — -auch der Bürgermeister 
war dabei — durch eine Öffnung des Turmes hinausgeworfen und 
jetzt waren -sie dabei, der ersten Glocke die zweite folgen zu lassen 
Aus -beiden Glocken hatten sie die Klöppel entfernt. Als die Niddener 
sehr erregt protestierten, hörten die Männer mit -ihrer frevlerischen 
Arbeit tatsächlich auf; die zweite Glocke blieb in ihrem Stuhl Der 
Mann von der Kolchose, ein mächtiger Mann, zückte ein Schriftstück 
und erklärte, der Staat habe ihm die Kirche übergeben, schriftlich,

:i.ri
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wie man sehen könne. Sie stehe leer und unbenutzt da und sei un
nütz, und so solle sie jetzt Magazin werden. Die Kirche gehöre nicht 
dem Staat, antworteten die Frauen und Männer des Dorfes, sondern, 
so lange sie stehe, der Gemeinde, und der Staat habe kein Recht, sie 
dieser zu nehmen.

Es gab ein sehr erregtes Hin und Her. Die Niddener, obwohl an 
Zahl recht klein und ohne jede äußere Macht, schritten zur Tat. Sie 
fragten nicht danach, ob man sie wegen Widerstand gegen die Macht 
des Staates oder der Partei verhaften und aburteilen würde. Sie 
schritten zur Glocke, hoben sie 'hoch und trugen sie fort den Abhang 
hinab und über die Straße in das Haus eines der Ihrigen, und ver
schlossen sie dort.

Hans Sakuth fuhr nun nach Wilna, einmal und noch einmal und 
ein drittes Mal. Immer wieder wies er in dem zuständigen Mini
sterium darauf hin, daß nach der sowjetrussischen Verfassung der 
Glaube frei sei und daß die Kirche der Gemeinde gehöre und nidit dem 
Staat. Er erreichte das beinahe Unwahrscheinliche: die Kirche wurde 
der Gemeinde zurückgegeben, und Hans Sakuth erhielt die Genehmi
gung, in der Kirche Gottesdienst zu halten. Die gestürzte Glocke 
wurde wieder auf ihren Platz geschafft, die Klöppel wurden einge
hängt, und wieder läuteten die Glocken über Dorf, Haff und Wald.

Hans Sakuth hatte schon vorher Hausandachten abgohalten, jetzt 
las er die Predigt in der Kirche. Erst in litauischer Sprache, denn 
Nidden liegt ja in der sogenannten Litauischen Sowjetrepublik, dann 
ging er allmählich zur deutschen Sprache über. An jedem Sonntag 
hielt er den Gottesdienst ab, im Sommer und auch im Winter, ohne 
Rücksicht auf Wind und Wetter. Oft mußte erst der Schnee, der durch 
die zerschlagenen Fenster in den Kirchenraum geweht war, heraus
geschaufelt werden, ehe in der bitterkalten Kirche der Gottesdienst 
beginnen konnte.

Tausende von Rubel brachten die wenigen deutschen Fischer von 
Nidden auf, um ihr Gotteshaus langsam wieder'instand zu setzen. Als 
Ersatz für das zerstörte Altarbild wurde ein neues gemalt, das eben
falls Christus mit dem sinkenden Petrus zeigbe; es wurde an den alten 
Platz gestellt.

„Der Glaube ist nidit verbotenl Der Glaube ist 'frei!" Das haben 
die Frauen und Männer von Nidden gesagt und gerufen, wenn es not 
tat, das war wie ein Losungswort. Sie hatten aiidi den Mut und den 
freien Sinn, nach ihm zu handeln.

So wie Anna Schekahn und die Niddener für ihre Kirdie kämpften, 
so entschlossen sdiützbe Martha Sdimidt ihren Wald, den Wald der
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füll Itcuräbniszug auf der Dorlstralic von Preil. Neben dem Sarę/ (ohne Muite, 
mit gefalteten Händen) llans Sakuth. Unsere Landsleute versuchten, auch 
ohne Hilfe eines Geistlichen die Beerdigungen würdig zu gestalten, so wie 
sie immer alles daran setzten, als evangelische Christen zu leben und, wenn 
die Stunde gekommen war, zu sterben.

Nehrung. Sie ist in ihm groß geworden, sie war als Kind dabei, wie 
ihr Vater mit den Dünenarbeitern die Wanderdünen festtagte und 
bepflanzte. Kurz nach dem Ersten Weltkrieg, als ihr Vater starb, 
lolcjUi sie ihm in seinem Amt als Forstschutzgehilhn m Perwelk. 
Weder in Deutschland noch sonstwo gab es weibliche Forstschutz
beamte, sie war die einzige, von der man wußte, und sie wurde so 
beinahe berühmt. Ihren Dienst versah sie zur vollen Zufriedenheit 
ihrer Vorgesetzten. Als das Memelgebiet 1939 wieder zu Deutschland 
kam beließ man sie in ihrem Amt. -Niemand sprach von Fräulein 
Schmidt, weit und breit, und nicht nur bei den Nehrungern war sie 
als Martha Schmidt bekannt und beliebt.

zwanzig Monate nach dem Zusammenbruch waren für
wie für viele Frauen, die in

i

Die erslen
Mii r Hui Schmidt von <|roßor Härte, so 
Ostpreußen zurückgeblieben waren. Es gelang ihr -schließlich, aus de 
Not und dem Elend eines Arbeitslagers nach der Kurischen Nehrung, 
nach Niddcn zu fliehen, und im Dezember 1946 wurde sie dort als
Forstschutzgehilfin angestellt. w . ....

Es herrschten damals noch wilde Zustände. Mancher Mann hatte*s ätjäk st s?isnrss =csrrÄKÄÄS
sie erfüllte diese Pflicht ohne jede Rücksicht auf sich 

üürt sich wie etwas Selbstverständliches an, aber man muß
schützen, und 
selbst. Das l
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S<> zeigt sieh der Landungssteg des llalcns, vom Hier an (len Bischver- 
nrbeitungsschupĮicn aus closchen. Wo höher die „Hertha" und das „Kurische 
Hair anlegten, liegt jetzt ein Schilf, das zwischen Niddcn und Memel 
verhehlt. Aul dem Steg erlicht sich ein Beobachtungsturm. — Bischer Pinkis, 
ein alteingesessener Bischer, macht sein Boot klar für eine Bahrt.

bedenken, daß es sich hoi don Übeltätern last immer um Angehörige 
der sowjotrussischen Truppen handolto. Wo sie diese im Wald auch 
antrai, (rat sie ihnen entgegen, eine Frau allein, weil enllernt vom 
nächsten Dorf und ohne jede Waffe. Als 1954 die Forstschutzbeumlen 
mit Flinten ausgerüstet wurden, verzichtete sie auf ("ine Wulfe. So 
wenig wahrscheinlich es war, — sie, Martha Schmidt, setzte sich auch 
den russischen Soldaten gegenüber durch.

Os gibt zahlreiche Geschichten davon, wie sie ihren Dienst ver
sah. So zum Beispiel die, wie sie einem Offizier des NKWI), der 
gefürchteten Sicherheitspolizei, gegenübertrat. Dieser hatte Martha 
Schmidt, kaum daß sie nach Nidden gekommen war, lange und hart
näckig über ihre politische Vergangenheit verhört. Sie wurde alle! 
möglichen Dinge verdächtigt, asber sie konnte die Beschuldigungen 
zurück weisen. Eine Weile später nun sah sie, wie dieser Ollizier vor 
seiner Wohnung Holz zerkleinerte, das offenbar eben aus dem Wald 
geholt worden war. Sie hätte allen Grund gehabt, um diesen Mann 
einen weiten Bogen zu machen, er konnte* ihr sehr schaden, aber sie 
ging auf ihn zu und fragte ihn nach der Herkunft des Holzes. Wie 
sich herausslellte, war es rechtmäßig erworben worden.

Einmal, noch im Jahre 1947, brachte sie einen Soldaten zur An
zeige, der im Wald Stangen für einen Wachturm schälte. Sie meldete 

die Ti tippe erhielt eine Strafe von 2000 Kübel, und der verantwort-
Sie stellte auch einen wildernden

es,
liehe Offizier wurde versetzt.
Soldaten, der sein Gewehr bereits auf einen Rehbock angelegt hatte

l«)



Ein Blick vom Landungssteg des Halens von Nidden auf das Dorf. Vorne 
links die neu errichteten Schuppen für die Fischverarbeitung. Ganz rechts 
oben ist im Wald als heller Punkt die Kirche zu erkennen. i
Der Bock sprang nadi den lauten Rufen ab, und der Soldat zog davon. 
Aber ebensogut hätte er seine Waffe auch auf die Frau richten kön- 

dic ihm den Spaß verdorben hatte. Selbst vor einem bewaffneten 
acht Marinesoldaten, der in den Wald oindrang, gab sie

’

nen,
Trupp von
nicht auf, sie zwang ihn zur Rückkehr. .. ,

Nur ein einziges Mal griff sie nicht ganz durch, als nämlich zwei 
Grenzsoldaten mit Axt und Säge im Wald von Preil eine Erle fällten. 
Sie trat ihnen entgegen, so daß sic1 mit ihrem Fuhrwerk abzogen, 
aber sie konnte es'nicht wagen, den beiden nun auch Axt und Sage 
fortzunehmen. Sie waren nämlich betrunken, und in diesem Zustand 
sind russische Soldaten unberechenbar. Einmal hatte einen die Wut 
so gepackt, daß er eine Hochzeitsgesellschaft mit Eierhandgranaten 
bewarf, eine Beschäftigung, bei der ihm selbst so ziemlich die ganze 
rechte Hand abgerissen wurde. Es war also schon besser, mit den 
beiden Soldaten nicht erst einen Kampf gerade um eine Axt zu

i!

heni')Trch' ihr mutiges und entschlossenes Auftreten verschaffte sich 
Martha Schmidt Achtung und Respekt. Audi die wildesten Gesellen 
spürten, daß hier eine Trau ohne Rücksicht auf sich seihst ihre 1 flicht
tat. Schmidt durch ihren Dienst in einen Zwiespalte 

Gewissenskonflikt? Sie brauchte darüber nicht
und blieb der

Kam Martha 
Brachte er sie in einen
viel nachzuarübeln. Der Wald, den sie schützte, war 
Wald ihrer Heimat. Die Vordüne, die sie mit Strandhafer bepflanzte,

«SSHSH-S-iSSi
SÄ2?£Ä ÄSÄ <>.crsicn <**»
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uf der Nehrung zu sehen. In jenen zwanzig Jahren bis zum Zu

sammenbruch, als sie ihren Dienst im Revier von Perwelk versah, 
ihr Elche ein vertrauter Anblick. Dann, nach dem Zusammen

bruch, wurden sie ausgcroltet. 1955 spürte sie /.um erstenmal einen 
Elch;'ihn selbst bekam siti nicht zu Gesicht; sie sah nur seine Fährte. 
Aber ein .Jahr später traf sie gleich vier Elche, und zwar einen Gabler, 
ein Elchlier mit einem vm jährigen Kalb und ein zweites Elthlier. 
1957 sah ein Förster bei Ellenhorst sogar (»inen Zwöllendei. Ob diese 
Elche «aus Litauen hei übergewechselt sind öder ob sie Sich aul der 
Nehrung über viele Jahre hindurch gerettet haben, ist natürlich nicht 
festzustellen.

waren

*
Es sind nur wenige, sehr wenige Deutsche — kurische Fischer —, 

die jetzt noch in ihrer alten Heimat auf der Kurischen Nehrung leben, 
in Nid den, Preil und Perwelk, — nidit viel mehr als die etwa zwanzig 
Kurenkähne, die am Ufer des Haffs liegen und die nur noch benutzt 
werden, wenn man von der Fcstlandsoitc Heu nach der Nehrung 
herüberschaffen will. Wenn man meint, daß der Mensch vom Brot 
allein leben kann, dann geht es ihnen dort bestimmt gut. Der Fisch
reichtum des Haffes ist nach dem Raubbau zwar zurückgegangen, 
aber die Fischereikolchose macht -immer nodi reichliche Fange, und 
diese werden gut bezahlt.

Auch die Nehrunger, die jetzt zu uns nach dem Westen gekommen 
sind, führten kein schlechtes Leben im materiellen Sinn. Und doch 
verließen sie ihre Heimat. Jahre hindurch haben sie gearbeitet und 
einen zähen Kampf gekämpft, so wie Anna Schekahn und Martha 
Schmidt. Aber die Gedanken wanderten doch immer wieder fort aus 
der Heimat, in clor jetzt fast nur noch fremde Menschern wohnen, aus 
der Heimat, in der die Kinder Sowjetrussen werden sollten. Alles 
Sinnen und Trachten ging in die Ferne, ging nach dem Westen. Er 
ist kein Paradies, sie wußten es ebenso wie wir alle es wissen; aber 
sie wußten auch, daß er jedem die Möglichkeit gibt, in Freiheit zu 
leben.

s
;
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e Vlef?rut-icjctlie
Ist so merkwürdig, daß man nie ebenso wie Spanien oder Italien gesehen 
haben muß, wenn einem nicht ein wunderbares Bild ln der Seele fehlen soll. 
— das sagte der große Gelehrte und Weltrelsonde Wilhelm von Humboldt 
vor mehr als hundert Jahren. Wir können die Kurlsche Nehrung Jetzt nicht 
mehr In Wirklichkeit erleben, aber .Ihr wunderbares Bild haben wir vor 
Augen In dem Ende 1D59 erschienenen Werk

„Die Kurlsche Nehrung ln 144 Bildern”
Es gibt kein Buch, das auch nur annühernd so viel Aufnahmen von der 
Nehrung bringt wie dieses. Und so schön sind die Bilder, daß man nicht auf
hören möchte, sie zu betrachten. In Ganzln. kostet der Bildband ca. 14,80 DM.

VERLAG GERHARD RAUTENBERG, LEER/OSTFR.
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SterSFiūr«t.s;M:iS2žs^š'y'2s ii;
• ^}ųsneT standen mit dem Giebel nach der Dorf- ; LQtta str«i/te viel mU ihrem. Malkasten um-, v,.?- ;
\ strsßa zu. Sie waren blau angestrjchen mit qrü-.;'ier,' Dle Landsdlaft der Nehrung tj|e|et;.dejp g^';
.inen Fensterläden, die Spitze des Giebels zierte ;:dMalerauge unendlich viel -Anregung-find viele' '
. ein geschnitzter Pferdelcopf. Die FischerfarnÜi2n'i'iMotiv®- IchV.'9?aPJ>®r'':^uf derganzen ’iWelt gibt‘ %- ■ - . Fflegten in -ihren kleinen ęar^enSSI^*0e^ast0tęn^i^1?S^tŽ^c>ie9;. f . 
sten Blumen, besonders Malven. .Göttlichen und der Ewigkeit nabe sind Via die ••

Wir wurden damals - 1905 — noch aušo*- i’°.ün,n' Wenn \ot'^ u"d -i* den Anju Calys be- 
bootet. Das von Cranz kommende Schiff konnte - t\t9enV*° ®ahen lWlr nur.fZWÄt Farbanr den i-'. :-■ 
in Nidden nicht anlegen weil Nidden zu dir f,8-b*" Sand und .den blauen Himmelfdarüber.'
Zeit noch keinen Hafen dritte Der alt« R,*« ' \Yon den h<?heil Dünenrücken erblickte man auf * vS 
fir0Slh°Ue uns mit seinem Postkahn ab D^se '4** *fl,n9n"Ą$*i das Haff, auf d?r anderen Seite '
Umschiffung war nicht ganz leicht für uns Land :dfls, ^eer. Wir setzten Uns ermüdet nieder, und 
ratten, denn das Haff mit seinen kurzen Weh ; strl*> mit »«»«.Singendem Ton
len hatte es in sich. Mit vielem Lachen Zureden' i an U vorüber.. /•'und kräftiger H,lfe gelang es uns fberl fnländ ' r|Als ^ einem Sonn,agnackmi,tag In der feį 
zu kommen. GUsvęrandą saßen und Kaffee trankęn- erschien

Wir. ahnten in einem neuen Hause gegen-
über der Pfarre. Nun folgten wundervolle Wo- l*' denn - eine W8**fU*W
dien für uns alle, besonders für mich Wir oe- ' Ta nadl N,dden gekommen zur großen Freude «U.-£-. 
nossen die salzige Seeluft, die frischen Zander I d8r Jugend, die damals mit .Vergnügungen'nicht die Charla prächtig zubereitete, die geräucherten ;Wwol>,;t 'varr.'Ich; ging mit und mußte iri das.' £f|r 
Flundern, die wir selbst aus der pSven SAatifeęlboot flteigen,. u„d die Runde .'begann," M-f 
Raucherei am Strande holten. Sie hingen paar- -.Wilm*, bat i*. - nicht so hoch! «.'.denn hatür* 
weise über einem Stock und kosteten damals : llch hat?e er seinen’Stolz und seine ganze Kraft 
30 Pfennige. ^gesetzt. Wir flogen bis'unter ‘die Dec^ej \ind

Idl befreundete mich mit den Fischern, vor / wemį wi:r- berunterkameh; war ich fast‘soweit 
allem mit Wilm Prose, fuhr mit ihnen aufs Haff '• ,Wl^.beim. Keadn..Wilm strahlte, brachte mich- ’
hmaus zum Fischfang, half ihnen die frischen nadl Hause,-und jdi bedankte mich sehr,—war 
Flundern aus dem Gadderpetz mühsam heraus-' m-Wahrheit Aber froh, wieder festen Boden un- v
nehmen, bespritzte die Segel. Einmal fuhr ich -ler habęn,. Y . •. :' ',V *>(•
sogar zum Keiteln. Der „Keitel- war ein großes Mif uhsarehiBreunden untemabme'n wir viele 
Netz in der Art einer Zipfelmütze. Er wurde Bootsfährten.-Mitunter war der Maler^Professör iMvv-. 
ausgeworfen, die Segel wurden eingezogen, und Georg Knö^r dabei,'wenn er sich die /Zeit dfzu 

' Fc lcirrb d1S Schiff steuerlos auf dem Wasser. ' .gönnte, '.denn: er.malte ,viel.-vAußer fielen .Lahd- y.m'm

$föasBA8&s?L -*siūtoį&memaammMaru Gulbis zusammen, einem jungen, schönen- Wm-y?
Niddener Mädchen, das eigenartige Gedichte i.U/^eine,r.:-hohen Düne ~ eineivbfn?
verfaßte. Die Mädchep auf der Kuris*# Neh- MrMŲiU^fgr I--; Str»hdhifMäp<J^
rgng vvaren meist bochgewadjs'en, blpnd und überdarblaßbliueJ-iimmsil manelw#?*u*:: W&r- 
schon. Sehr genoß ich ihren Anblick beim Kir*- rf>it Gawmerwolkgn, Wundervoll Mri und duN Bjßfö
gang wenn sie die Volkstracht angelegt hat- # =*» d«n FarbÄUI* hätte gern einige »Mir- M|.V.
ten Sie gingen meist zu vjeren die porlstraße ^i.n*n BtJder hopfärt, denn da» Verstänü ich 
entlang, an unserem Hause vprbęi, den gewun- 9V<- Und -virWlct), Prefesaor Knorr'schtckte'sp^ ■ wįįv,': 
denen Kirchweg hinauf zur Kirche, die. hu* »in gruflo» Paket mit vefjihiedenen seiner Uber dem Dorfe lag. Sie gingen bedächtig, jede Originale,-dift mjr basoridPFi gefielen, nädihyek!- Ä-'-'- 
hatte das Gesangbuch mit einem weißen Tüch- / ffrOßfjFraude daran, Vier -YOH diesen Š

'“Šlife?L- 
SSTÄSr. ■?***• -* ho,“”: -s®’«* $S£ÄSSä»S!;

Ich liebte es den alten Fischern zuzuhören. .dlri'gK“i8 Sit«'^VW#"Ä* vŽS^ ■ 
wenn sie, mit der nie ausgehenden Pfeife iro tüngenl ' “ “ V ' 6 Vorberei-:
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Im ersten yTeil sprach Professor Joost': über tan die^■■dÄmmerlge‘Dorfstraße entUnm tch In'^r:'-'
Sinipn Dacį.;pie Schulkinder sangen -.Ännoben .:':-Mitte, up4 die' beiden,FUÄer führten michf,:hl^l- *M&-\ 
von Tharau' und sagte Gedichte auf. DerLeh- į mainė WÜhan^lnen HändoJnäbrüagro- . ;,»{•: 
rer dirigierte — er hatte .die Einzelheiten üder: r. ßen, warmen.'harteh.Dieses schöne, beruhigende .
Feier vorbereitet. - Gefühl, das von 'ihnen ausging, Ist mir noch, į '

Im zweiten Teil traten Fräulein von Brandt | 5e9enwärtl5- 
und-Tch auf. Es war die Zeit des Überbrettls, j. Wir gingen nicht schlafen, denn wir. reisten".
Ich schwärmte für Wolzogen und seine Frau, d>e ! am nächsten Morgen ab. Zum Frühstück-holte

: m damals diese Überbrettl-Lieder zur Laute:sang : idl frische Brötdieri. Der Bäcker;hatte das Fest .
und sehr gefeiert, wurde. . natürlich auch • mitgefeiert. Er freute ^sich ^uhd '

A1 , -T . lobte mich,-Zpi»'letzten Male frühstückten''wir ' $M&k'
Also, wir sangen und tanzten Uberbrettl- ~j in per einractien Glasveranda, die uns "so ver- 

Sachen, hatten uns mit Blumen schön zurecht- traut geworden war. Dann ging es'an detf Strand. ? :
gemadU; ich mit Malven im Haar, Ein Tänzduett _• •' • . .. .. '
gefiel,besonder.. Ich glau-be, es hieß .Ein Justi- n fm. wundervoller Morgen, ohne Wind.
gec Knabe ist.de; Mai* oder so ähnlich; Es.wkr fa(s, H?f/-iag spiegÄeJbllnk; Aįe «nsere;Frpunde;-;, m&i
eine erdrückende Fülle lm Saal, und die Fischer, batt.8Il ,*!* zu™ j-AbsAiednehmen^ve.WanüneIt^ . -
Frauen und-Männer, waren begeistert. Um;zwölf J*. erhiel t von -den^ Fischern zweLdicke .JBIumen-

......................... Uhr wurde a}M Kaffeetafel gedeckt. JoostsJeler- kranze, d.e i* umhangen mußte.-Der alte .Frose,,. '
v.ki> m 1 ten ihrb Silberne!.Hodizelt,'.und Frau Joo'n holte ruderte angsam flufs Haff der Dampfer war-

- die kostlldisten Kudionhefbel. Es gab viele Re- ete. Alle^ .wlnkte alle waren wehmutig und

•M^SlÄSv'ÄSÄ'lÜS«««^» NiMth^»U*wa«<i iĄeiiiS'lįį^SSg'j^H
Brahms, Ich »arig dieses Lied sehr gern, :«ber ĮfMunserrni;;Bhdcen,.2uletztArar;esįx.o*^iiyk :^^^

. demAiklVNal'i'ch^tsrmein

Fisdier brachten" mich nach Hanse. Wir wanrii? ~ Paula- Reinbotli’.
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©egen Mittag legt unfer Sampfer in Hibben an. Sie 
litauifcße ©aß= unb 3°^f°ntro^e erjcßeint. Sie fieute be* 
neßmen ficß gana nmnierlicf) unb betrachten fid)i unfere 
Koffer nur bon außen. Sann geht» an Öanb jum Öotel 
„Königin ßui)e". Rad) ber SBafferfaßrt fcßmccft baS Sffen 
borgüglid). 2Bir erfunbigen unS, *toie man am beften in» 
(Slcßrebier Fommt, 'benn biefe Siere miiffen toir unbebtngt 
{eben. Ser SBagen toirb angefpannt. 2Bir fteigen auf, bann 
geßtS äumvDrt hinaus auf bie ‘alte RehrungSpoftftraß^. 
Sie ©onne brennt, unb bie ßuft ift fcßtoül. &ein ßebe* 
toejįen begegnet unS, alles ift frieblid) füll. SaS1 eine bon 

fern $ferbcßen jieht red)t brab, aber baS anbere ßat 
feine ßuft. (SS angelt fo lange mit bem ©cßtoana in ber . 
ßuft hemm/ bis eS baS ßenffeif gefaxt ßat, bann Flemmt 
eS biefeS unter ben ©dyroana, unb ber £utfcßer Fann nichts 
mit ihm aufftellen. Ser fiefjt fid) baS eine ganae SBeile 
mit an, bis eS ihm aber bod> 511 bunt toirb. (Sr fteigt ab 
unb hält bem SBiberfpenftigen eine ©rebiat, in ber biel 
bon „Sammlige $rät" bie Diebe ift. ©djeinbar hat eS 
auch genügt, benn ber SBiberftanb ift gebrochen. (Sin- 
trächtig aiehen bie beiben ©raunen nun mit bem 2Bagen 
toeiter. 23ir finb ja fdįon fo aufgeregt, hinter jebem 
©aum bermuten toir (Sldje, aber immer ift eS eine Sau* 
f(ßung. 58ir biegen bon ber ©oftftraße, auf ber Voir toolįl 
eine ©tunbe gefahren finb, ab unb fahren auf einem gana 
engen ©fab burd) ben 58alb. Dft ift ber SSagen bis au 
ben Rcßfen im 58affer, bann geßtS toieber über ©ante 
hoben. Unfere ©ebitlb toirb auf eine har^e ©robe gefteltt. 
Ser ßutfeßer beruhigt unS. (Sr fagt, baß toir beftimmt 
(Siche §u fehen befommen. UntertoegS treffen toir auf einen 
gucßS. ©djeinbar hut er ein fcgIea>teS ©etoiffen, benn er 
ergreift fdjleunigft bie glucßt. Ulb unb au lugt aueß mal 
ein fleineS Reß aus bem ©rün, um bann fdj-nell bei 
unfernt Rnblid au entfliehen. 516er too bleiben bie (Sld>c? 
Sa — unfer Jtutfdjer hält ben SSagert plößlicß an unb 
ąeigt mit ber ©eitfeße auf baS Sitfidjt bor unS. 23ir 
feheit erft nichts. Slber er hat geübtere Rügen. geßt 
erfennen toir ihn auch, ben erften (Sich. (Sr beäugt unS 
aud), frißt aber ruhig toeiter bie 3meige ab unb Fünnnert 
fid) nicht toeiter um unS. 2Bir finb nod> gana in feinen 
Rnblicf berfunfen, als in ber ettoaS entfernteren ßießtung 
ein gtoeitcr unb bęitter erfdjeint. Qn maieftätifeßer Ruße 
aießen fie bußin.’ — ©ater hatte nrir faįon- früher, als 
toir mal im Rttonaer Mufeum einen auSaeftopften (Sich 
faßen, eraät)It, baß in feiner §eimat noch . folcße Siere 
leben. — öerrlicß toar ber Rnblicf. Sie ßoßert hellen 
©eine tragen ben mächtigen bunfelbraunen Körper, auf 
bem jtepf fteßen bie Riefenfdjaufeln beS ®etoeißS. 2Bir 
faßten .toeiter in ben SSalb hinein unb ftöbern bort atoei 
Muttertiere- mit ihren jungen auf. ©ie fürdjten 'aber 
fd)einbar für baS SBoßlergeßen ber .kleinen unb aießen 
toeiter burd) ben ©umpf in baS feßüßenbe Sidid)t hinein, 
©lötjlicß raufeßt unb fraeßt eS bor unS im ©eftriipp. (Sin 
mächtiger (Slcß, ber bort gelegen, erbebt fid) bor unS. gd) 
ßabe gureßt, baß er uns angreifen rönne, fo broßenb fteßt 
er bor unS. Rber naeßbem er unS’imb toir ißn lange 
genug betrachtet haben, begibt er fid) mit einem getoaltigen 
©prung über eine ©umpfftelle in baS SicFicßt. Sie 3lneige 
fcßließen fieß hinter ißm unb taffen ißn berfdjtoinben. 58ir 
treten ben Jpeimtoeg an. Sie ©onne ift ingtotfeßen hinter 
SBolfen berfeßtounben. Ser ganae öimmel fießt bleigran 
aus. Ser $utfd)er treibt bie ©ferbeßen au eiligerem ßauf 
an. 5US toir noeß ein ganaeS ©tiief bom Sorf entfernt 
finb, fallen feßon bie -erften Regentropfen. 2Bir gießen 
.unfere ftftäntel an itnb hüllen unS in bie Seden.’ ©cm 
Ribben fommen unS einige gifeßer in Delaeug entgegen, 
bie naeß ißren ©ooten unb Reßen feßen toollen, ba ein lln* 
toetter im Rnguge ift. 2Bir erreichen enbfieß unfer.^otel. 
jtaum finb toir unter bem feßüßenben Sacß, ba geßt’ber 
Sana braußen loS. ©fiße faßren bureß bie 58olFen, So’nner 
fraeßt. ber Regen raufeßt, ber ©türm ßeult! SaS Untoetter 
ßält Die ganae Rdcßt an bis gum grauenben Morgen, ß.cr 
bie ©onne toieber hinter ben SBolfen ßerborlocft.
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borgen nad) biefer ©turmnad)t madjten iuir unS aitf 

2Beg aut toten Siine. ©in Frätfiger Söinb ftreidjt 
über bie ycefirung unb trocfnet bie ©puren beS Stegen» 
jd)nelf ft>eg. &n ben ©träucf>ern Rängen nod) einige Stegen- 
tropfen, bie in ber SOtorgenfonne loie Siamanten bKtjen. 
23ir Fommen an bem großen Seud>tturnr/ beffen geuer 
nad>ts bis SJtenrel 511 feben ift, Vorbei. Ser ©oben ift mit 
fpärlidjem Sßflansenlbud)» bebecFt. ©inseine liefern fteijen 
ftunngebeugt am SBege. Sann Ijört bie Vegetation gans 
lauf. jVor uns ©anb, ©anb fo toeit man fiebt. 2öir er* 
Flimmen ben Süitenbang. 'Ser ©anb ift nod> feudjt, fo 
Fommt man gans gut hinauf. Dben über ben Sitnenriideu 
pfeift ber SBinb, trodnet ben ©anb unb treibt iįn bann 
fpielenb bor fiep tįer ins §aff hinein, gdii Faun man 
fid) erjt ein Vilb babon machen, loie bie Siinen ins 23anbern 
fommen. 28ir ffettern auf ber anbern ©eite bie Süne 
boieber hinab. Stun befinben Voir uns ä'mifd)en ben beibeu 
böd)ften Sünen ber Stebrung, im „Saf beS ©djtoeigenS". 
feeit unb breit feine Vffonse, fein Sier. -'Stur ©anb, 
©anb, ©anb! SJtan glaubt in ber ägbptifcben SSiifte ju 
Jein. * (Sans berloren fommt man fich bor. 23ir toenben 
unS bem föaff §u, benn in ben ©anbfeffel brennt bie 
©onne mächtig hinein. Sie S-ünen fallen febr fteil 511m 
§aff ab. 23ir müffen unS orbentlich in ben ©anb Frauen, 
um nidjt inS SSaffer $u rutfdjen. ŽIber halb Fommen toir 
an eine ©teile, an ber bie Sünen toeiter bom Söaffer 
Surüdtreten. §ier ift immer eine fleine SBafferpfüjje neben 
ber anberen, unb in jeber toimmelt eS boit toinaigen ßaul* 
quappen. ©S fiebt ungefähr fo aus, als ob ^.eine ber 
agpptifdįen fianbplagen in Vorbereitung ift. Vcidj einem 
bübfehen SSeg am §aff entlang Fommen toir gegen SJtittag 
Voteber nad) Stibben jurücF.
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Srnta Saube, Stltona (©Ibe).
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Ich weiß es genau, diese Bilder - so herr
lich und bunt sie auch erscheinen - sind 
nicht die, welche ich am 'liebsten ansehe, 
wenn sich endlich diese helle, weiße Tür 
vor meinen begehrlichen Augen öffnet. Das 
Bild eines Tages im Hochsommer ist es, 
vor dem ich immer wieder verwette, ohne 
müde zu werden, um mich an seinen glü
henden Farben zu laben, mich an ihnen zu 
berauschen und auf verlorene Töne zu hor
chen.

Das Bild, das der Sommer gemalt\

yCeimat(teile $kiz< Qrctc bischere von

Als die Post vor dem Pfingstfest das „Me- 
meler Dampfboot" «ins Haus brachte, die 
Sonne freundlich in das Fenster auf unsern 
Frühstüdcsfisch schien und so auch auf das 
Titelbild der Zeitung, die 'ich - begierig, 
darin zu 'lesen - fn den Händen hielt, be
merkte mein Ehegesponst ganz richtig: 
„Aha! Muttchen 'ist für die nächste Stunde 
nicht mehr zu sprechen!" Da geschah etwas 
mit mir, etwas, das mir seit vielen Jahren 
immer, immer wieder geschieht; irgendwas, 
wofür 'ich nie einen Namen wußte, kommt 
auf mich zu, verharrt ein paar Herzschläge 
lang stumm und atemlos, ergreift mich aber 
dann mit solcher Macht, daß ich zu stürzen 
drohe. Doch es reißt mich hoch, zieht mich 
mit Ei'le, treibt voran, und 'ich folge, ohne 
zu zögern, ohne Angst. Nur beim erstenmal 
war mir bange. Ich wußte nicht, wohin es 
mich treibt und kannte das Ziel noch nicht. 
Doch nur dieses eine Mal habe 'ich gezö
gert. Jetzt kenne ich den Weg. Er 'ist nicht 
leicht, führt durch dunkle, kalte Schluchten 
banger Seufzer, über steinige, hartrissige 
Höhen quälender Schmerzen hinweg, führt 
mich durch Ströme 'heißquellender Tränen 
und läßt mich Bäche kalten Schweißes 
durchwaten, getrieben von Angst und Not. 
Da sind Keller und Erdlöcher, riesige Hal
len, rußig und schwarz, voller Geschrei, 
und in den Ecken das Wimmern verlasse
ner Kreatur. Endlos 'ist er nicht, dieser Weg 
des Grauens. Viele von euch werden ihn 
kennen, gleich mir ihn noch in Gedanken 
wehmütig oft gezogen sein. Dann wird es 
heiler, lichter. Das Namenlose ergreift mich 
fester, hurtig und verheißend drängt es 
voller Ungeduld, öffnet eine hefleuchtende 
weiße Tür, auf die eine Sonne goldne 
Kringel malt; sacht, vom Wind bewegt, öff
net sie sich ganz, und zuerst kann 'ich im
mer nicht weitergehen, so blendend, so 
herrlich bunt, von verwirrender Vielzahl sind 
die lockenden Bilder. Niemals werde ich 
müde, sie zu betrachten, >und selbst wenn 
ich die Augen schließe, vergehen sie nicht.

Der breite Strom, In dem sich blau ein 
Sommerhimmel spiegelt, zu beiden Seiten 
das grüne Band des Deiches, ein weißes 
Paddelboot, das Ruth und mich aus dem 
breitfließenden Wasser in das schmalere 
Flußbett des von Weiden behangenen Po
kal Inaflusses hin treibt. Und die Bilder wech
seln, vom Lauf der Jahreszeiten in ihrem 
Thema bestimmt. Doch das, das der Som
mer gemalt hat, ist das schönste. Es ist so, 
wie es nach 'kurzer Fahrt durch den Fluß, 
wenn wir dem Ufer entklommen, stets 
prächtig vor unseren Augen lag.

Stattliches Bauernhaus, freundlich mit 
frischgestrichenen Fensterrahmen und In der 
Sonne blitzenden Scheiben; der Hof mit 
Geräten und Wagen unter der Remise, links 
die Stallungen mit reichem Viehbestand 
und die Scheunen, bereit, große Mengen 
geernteten Korns aufzunehmen. Rechts am 
Hause der Gemüsegarten, den die Frauen 
sorgfältig »und nutzbringend angelegt, Blu
menbeete mit Reseden und Goldlack, die 
Rosenranke am Haus, buntblühende Dah
lienbüsche vorn am Zaun, von denen uns 
zartsüßer Duft entgegenweht, die vom em
sigen Bienenvolk mit Summen und Brum
men umschwärmt sind. Es ist die große Zeit 
der Ernte. Hohe Zeit des Jahres.

Silbrigglänzende Birkenstämme leuchten 
durch grünes Blattwerk ungezählter Beeren
sträucher, und sie weisen dem Besucher, 
der nicht wie wir vom Fluß, sondern mit 
dem Kutschwagen vielleicht die Straße ent
langgefahren kommt, den Weg ins Gehöft. 
Doch wir befestigen unser Boot am Anlege
platz neben dem dunklen, alten Kahn, der

so warm nach Pech und Teer riecht, der 
auch zum Hof gehört, und wir kommen bald 
zum Weg, der durch die Wiese und ein 
reifes Ährenfeld auf den Hof führt.

Wir freuen uns, winken der Tante schon 
von weitem zu, und wir wissen: gebeten 
oder ungeladen, stets sind wir gern gese
hene Gäste.

Die Tante, früh verwitwet, bewirtschaftet 
den Hof mit ihren Kindern und zwei fran
zösischen Kriegsgefangenen. Eine stille Frau 
mit einem lieben Gesicht, immer ein freund
liches Wort, ein gutes Lächeln 'und ein rei-

Ich sehe uns in der großen Stube, die Tan
te reicht kühle Buttermilch, grobes Brot mit 
Butter darauf, so gelb wie die Sonnenblu
men, die mit 'lachenden -Köpfen zum Fenster 
hereinnicken.

Es fst Kleinmittag. „Der Roggen muß 
rein", sagt die Tante, ihre Stimme klingt 
besorgt. „Wer weiß, was morgen wird sein, 
die Sonne sticht wie toll, ich spüre den 
Wetterwechsel schon in meinen gichtigen 
Knochen."

„Das Feld ist groß, Mamachen, auch wenn 
Jean vom Nachbarn hilft, so fehlen doch 
zwei Frauen zum Garbenbinden."

Ditt on datt enn onsem Platt

E Koahnpartie von Ruß noa Nedde
„Aber wo werden die fehlen! Sind wir 

etwa zu gar nuscht nutze?" Ruth jst immer 
etwas empfindlich, wei'l sie doch das steife 
Bein hat.

„Na, und schließlich bin ich ja auch noch 
da." - Nun habe ich's gesagt und gucke 
erwartungsvoll von einem zum andern.

„Hm, ja, natürlich, du bist ja auch noch 
da." - Gott sei Dank, es hat keiner gelacht, 
der Alfred nur zweifelnd unsere Kleider be
trachtet; v/ir sind zum Paddeln angezogen, 
kurze Hose und solch kleines Brusttuch aus 
buntem Stoff, sonst nichts.

„Mach du dir man deswegen keine Sor
gen, wir sind ja nicht aus Pappe." Ruth ist 
schon Feuer und Flamme. Na, denn man los! 
Vier Schnitter und -nochmal vier Mädchen 
zum Garbenbinden, Lisbeth, Gerda, die Ruth 
und ich. Tante Else hatte recht, die Sonne 
sticht auf der bloßen Haut. Die Männer ho
len tüchtig aus, wir müssen flink sein, um 
ihnen nachzukommen.

Das Feld, dieses goldne Meer trächtiger 
Halme, es dehnt sich vor 'unseren Augen 
wie eine wallende, heiße Düne; am Acker
rand blühen Mohn und noch einige Korn
blumen, Kornrade windet sich an manchen 
Halmen mit purpurroten Blüten, und weiße 
Margeriten lachen mit ihren kleinen gelben 
Gesichtern. Wie wunderschön das alles ist, 
muß ich denken, indem sich meine Augen 
bis zum Überlaufen füllen mit diesem Bild; 
schade - nun all diese Pracht mit ein paar 
Sensenstrichen zu vernichten . . . und mor
gen schon weht über die Stoppelfelder der • 
Wind.

Doch sie dengeln schon wieder die Sen
sen, stellen sich auf zum nächsten Schnitt, 
und da bleibt uns 'keine Zeit für Müßig- 
keit und für unnütze Gedanken. Hohe Zeit 
des Jahres! Und wir schreiten stumm hinter 
den Sensen, binden die Garben und sehen 
nicht auf. Unsere Körper sind erfüllt vom 
Schaffensdrang und von -heißer Sonnenglut. 
Wir fühlen nicht einmal das Stechen der 
Halme auf unserer nackten Haut.

Einmal bringt Tula kalten ,Obstsaft und 
belegte Brote, und wir verweilen für kurze 
Zeit. Weiter . . . und wieder surren vier 
Sensen, schneiden die Halme, und vier Mäd
chen binden die Garben.

Emm Sommer -schiend so scheen de Sonn. 
Dree Herrkes ut Ruß foa’hre lostig Koahn: 
de Feschmeester, de Kerchhoffsinspekter 
un uck e dicker Versiehruogsdirekter.

Emm Koahn hebbe -se noch goot jefräte. 
(Ehre Noames häbb eck all lang verjäte.) 
Jetz wurd epp Nedde Rechtung jenoame, 
doa send -se uck jdiickl'ich angekoame.

Ennjekehrt send se emm Krog biem Kalwies, 
de weer all so ohl und -sien Hcar <o jries. 
Nu wurd doa uck allerlei jednu-nke 
an Wien un Beer un Reinkes Funke.

Um elwe weere se so besoape - 
se send bloß opp alle Veere jekroape.
Als de Kalwies dem Loade Schlot, 
jinge de dree noa dem Koahn tofoot.

Eener säd, hält keen Zweck datt Supe; 
wie kenne hiede bloß knapp noch krupę. 
Jetorkelt wurd emmer so henn on her.
De Kopp jing 'inne Rund on weer schwer.

Jetz wurd noa Ruß de Rechtung jenoame. 
Doa send se n'ich richtig anjekoame.
De Koahn schuckeld oppe Weile so sehr, 
un de Ostwfind hof -seck 'noch emmer mehr.

De Haffes welle jinge emmerfort: 
de Feschmeester full doabie äwer -Bord. 
Alle hädde sehr Angst omm sien Läwe, 
de Kerchhoffinspekter wu'il de Hand emm 

jäwe.
Nu dochte alle; Jetz hält he noch flick! 
Doa steet be obber šiene Hand torick 
un reep: Doa versup eck doch Jäwer, 
als datt m-ie -noch rett de Dodejräwer!

eher Tisch, gastfrei für jeden bereit, der den 
Fuß über ihres Hauses Schwelle setztl 

Und doch, es sind nicht die Bilder präch
tiger Tafelrunden, nicht die des Tages, wenn 
es so Ende April oder Anfang Mai die 
erste Saurampfersuppe gab oder Beestwaf- 
feln, die zu essen, die Tante uns niemals 
einzuladen versäumte, nicht die der Ge
burtstage mit vielen fröhlichen Menschen 
oder Bilder, die Gerdas Hochzeit zeigen, 
den Tag, der doch so recht geprägt war 
vom traditionsreichen Bauerntum stolzer 
Memelländer des Stromlandes; -nein, es sind 
auch nicht die Bilder der Bootsfahrten auf 
der kleinen Pokallna bis ans Haff oder die 
des Tages, da das große Schlachten begann, 
wenn in RiesenmuTden die Wurst von den 
Frauen gemengt und gewürzt wurde, ich 
dabei helfen durfte und mir die'Nacht 
darauf immer so schlecht war von all dem 
Abschmecken, daß ich vermeinte, es lägen 
all die schweren Wurstmulden auf meinem 
gemarterten Leib.

Irgendwann fällt auch der letzte Halm. 
Wir stiegen das Korn und sind wie ver
bissen in unserem Eifer, das Feld zu schaf
fen. Unsere Gesichter glühen dunkelrot, wie 
die Sonne, die jetzt hinter Skirwiet unter
geht.

Dann ist es vollbracht. Es ist Aber>d. Die 
Tante wartet am Gatter, als wir langsam, 
schweißnaß und staubig zum Hof herein- 
kommen. Sie starrt entsetzt auf Ruth und
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alle übrigen Kameraden zusammen. Nun 
wurde die Jagdfeier mit reichlichen Geträn
ken begonnen, wobei im Nebenzimmer die 
Kahnscbieber wicht zu kurz kamen. Im wei
teren Verlauf der Feier wurde der Schützen
könig gefragt, auf welche Art es 'ihm ge
lungen sei, soviel Enten abzuschießen. Zum 
Lob des Kahn Schiebers sagte der Amtsrich
ter: „Ich habe darum einen Mann genom
men, der weiß, wo viele Enten sind." Da 
die Gastzimmertür nicht ganz geschlossen 
war, konnte der Hohndorf das ganze Ge
spräch hören 'und rief hinein: „Ja, wieweere 
uck ins Fiskalische!"

Trotz der früheren Schönheit geht das 
Dorf heute langsam seinem Ende entgegen. 
Die restlichen Häuser stehen kurz vor dem 
Verfall. Staatliche Reparaturen werden nur 
in dringendsten Fällen ausgeführt. Das gro
ße Siemoneitsche Krughaus steht seit August 
1962 leer, wird demnächst abgebrochen, und 
von den Ziegeln wird in Kinten ein Schwei
nestall aufgebaut. Vor drei Jahren wurde 
beschlossen im Krughaus ein Kurhaus ein
zurichten, weil im Sommer an den Wochen
enden Angelsportler von Wilna, Kowno, 
Memel und Heydekrug mit Omnibussen, 
Last- und Personenwagen nach Minge kom
men. Aber daraus wurde nichts.

Das ehemalige Pischmeisterhaus in Win- 
denburg wurde 1947 als Jagdschloß für die 
Herrn Minister aus Wilna eingerichtet. Auf 
den Wiesen Ist im Frühjahr und im Herbst 
ein beliebter Tummelplatz der Wildgänse, 
die aui ihren Zügen hier Rast machen. Ihre 
große Wachsamkeit macht es jedoch schwer, 
sie zu erlogen. Sobald die ersten Gänse sich 
niederlassen, werden die Herrn Minister, 
an deren Spitze sich der 1. KP-Sekretär 
Sneckus steht, telephonisch benachrichtigt.

Ir. den ersten Nachkriegsjahren wurde ein 
großer Trupp von Hilfspolizisten (Strebuken 
genannt) eingesetzt. Alle Halbstarken, die 
nicht arbeiten wollten, meldeten sich bei 
den Strebuken. Sie bekamen eine MP. (Ma
schinenpistole) und gingen in eigenen abge
lumpten Zivilkleidern. Wenn die Minister, 
■unter Begleitung bewaffneter Polizei (vorn 
und hinten je ein Auto), auf Jagd gefahren 
kamen, dann wurden vom ganzen Kreis 
Heydekrug die Strebuken bestellt, die in 
alle umliegenden Dörfer von Windenburg 
verteilt wurden. Das Jagdhaus wurde von 
Polizei und Strebuken umstellt, und ein 
Zutritt zu demselben war ohne Maulkorb 
nicht möglich. Als in den ersten Jahren die 
Strebuken eingesetzt wurden, hatten sie am 
Tage überall freien Zutritt, und in der Nacht 
kam es zu Raubüberfällen. Wer sich zur 
Wehr setzte, wurde erschossen. Als die Par
tei dahinterkam, daß die Überfälle von den 
Strebuken ausgeführt worden waren, wur
den sie abgeschafft, und von Stunde an 
hörten auch die Raub Überfälle auf.

Das ganze Binnengewässer von der Win- 
den'burger Ecke bis zur Skirwietmündung 
(15 km), die Knaup, die Krakerorther Lank 
und sämtliche Ströme, -gehören zum Jagd
bezirk der Minister. In den genannten Ge
wässern ist das Fischen strengstens verbo
ten. Es gibt mehrere Jagdaufseher mit Au
ßenbortmotorbooten, die das Jagdgewässer 
bewachen.

Aus einem Brief, den meine Nachbarin 
in diesen Tagen aus Kinten (Kr. Heydekrug) 
erhielt: Die Sakutener Sowchose -und die 
dazu gehörenden Dörfer wie Rugeln, Wab
beln, Augstumal mit den dazu gehörenden 
Wiesen wurden an den Kintener Staatlichen 
Fischerei- und Landbetrieb angegliedert.

Also ist bald der halbe Kreis Heydekrug 
staatlicher Landbetrieb geworden und wird 
von Moskau finanziert und ausgebeutet

An der Mündung des Mingef lusses
Von Hermann Schaul

Der Mingefluß mündet drei Kilometer vor 
dem Kurischen Haff in den Memelstrom, 
welcher von Ruß bis zum Haff auch heute 
noch Atmath genannt wird. Unweit der 
Mündung des Mingeflusses liegt auf beiden 
Seiten des Stromufers das Fischerdorf Minge. 
Seine Bewohner betrieben bis 1944 auch 
Landwirtschaft, -nicht viel, denn dazu war 
das Ackerland zu klein. Aber dafür widme
ten sie sich dem Anbau von Gemüse, ins
besondere Frühgemüse. Überall in den Gär
ten waren fleißige Hände bei der Arbeit, 
pflanzten, jäteten, ernteten. Meist waren es 
die Frauen der Fischer, die unermüdlich 
tätig waren. Da wurden tiefe Gänge zwi
schen den Beeten gegraben, die man des 
hohen Grundwasserstandes wegen 20 - 30 
cm hoch aufhäufeln mußte. Zwiebeln, Kohl, 
Möhren, Radieschen wurden angebaut. In 
der Erntezeit fuhren die Frauen auf den 
Markt nach Heydekrug. Als sich nach dem 
1. Weltkrieg Motorboote fanden, wurde der 
größte Teil Gemüse ln Memel verkauft, 
weil -man dort höhere Preise erzielte.

B'is 1914 beschäftigten sich die kleinen 
Fischer :im Sommer mit der Holzflößerei. 
Das Langholz wurde von den Memeler 
Mühlenbesitzern in Rußland aufgekauft, 
dort in Flöße gebunden und durch russische 
Holzflößer (genannt Gudden) den Memel- 
ström abwärts bis Ruß geschwemmt, ln Ruß 
waren mehrere Holzspediteure (Schwein - 
berger, Anker, Lankowski), die das Holz 
empfingen, und für die bestimmten Müh
len nach Memel weiterbeförderten. Die Spe
diteure hatten das nötige Gezeuge sow>e 
Ketten, mehrere große Bradderkähne (Logie 
für 8 Mann mit Kochgelegenheit).

Die Flöße wurden in Ruß auf 11 m Breite 
und 700 m Länge zusammengesteMt, und 
mit einem Dampfer nach Memel geschleppt. 
Die meisten Holzflößer stellte Minge. Für 
die Männer mit Familie, die zur Miete 
wohnten, waren 3 Goldmark pro Tag ein 
schöner Verdienst. In den letzten Vorkriegs
jahren wurden dann pro -Reise 20 Mark 
gezahlt, welche -in drei bis vier Tagen ge
schafft wurde. In M-inge hatten die größeren 
Besitzer (wie Hanns Pietsch, Trylus, Jurge- 
neit und Wiebemeit) ihr eigenes Gezeuge 
(Bradderkahn u. Ketten), stellten den Schif
fer und 7 Mann. Der Großbesitzer P-ietsch 
hatte allein 5-6 Ausrüstungen für Holz
flößerei. Leider, wurde Herr Pietsch In jun
gen Jahren Witwer, heiratete nicht mehr, 
hielt eine Wirtschafterin, und das benötigte 
Dienstpersonal. Seiner kurzen Ehe entspros
sen drei Söhne, von welchen der Älteste sei
nen Vornamen hatte und bis zur Flucht 1944 
Förster ln Tynusmoor bei Drawöhnen war. 
Das Forstbaus am König-Wrlhelm-Kanal »Ist 
heute verschwunden.

Am Waldrand vom Kanal zum Haff ist 
ein Zaun gezogen, damit die Hasen und 
Rehe die Rote Armee, die den Starrischker 
Wald besetzt hat, nicht überfallen. Eine 
Tatsache, welche man auch als einen Witz 
betrachten kann, ist folgende. Der Sohn von 
Besitzer Trylus fuhr als Schiffer m-it 7 Mann 
mit dem Holzfloß. In Memel kaum das Holz 
abgeliefert, wurde die Vorbereitung zur 
Rückfahrt «unter Segel getroffen. Beim Auf
richten des Segelmastes brach derselbe «ln 
zwei Teile und war nicht zu gebrauchen. 
Der Schiffer ging zur Post und gab an Vater 
ein Telegramm folgenden Inhalts auf: Try
lus Minge. Mast gebrochen, kommt -Kanal. 
Natürlich wurden später zu dem Satz «noch 
zwei Wörter hinzugelegt, dann hieß es: 
Trylus Minge. Mast gebrochen, kommt Ka
nal entlanggekrochen . . .

Nach dem ersten Weltkrieg beteiligten 
sich die Mi-nger nicht mehr an der Holz
flößerei, weil die ganze Flößerei litauische 
Juden in die Hand nahmen.

Es werden sich wenige Mirvger mehr er
innern, daß bis zu Anfang des 19. Jahr
hunderts ln M-inge eine Wind-Mahl- und 
Schneidemühle stand, die dem Wirtshaus
besitzer Brusdeiling gehörte. Die Mühle 
stammte aus Memel-Schmelz, wo sie von 
den Dampfmüblen verdrängt worden war. 
Als später die Mühle in Minge keine Ar
beit mehr hatte, kaufte der Müller und 
Landwirt Schäfer von Paweln die Mühle und 
baute sie bei sich auf. Schäfer hatte aber 
kein Glück mit Langholz schneiden, wenn 
er auch billiger als die Dampfmühle von 
Asch mies in Paweln arbeitete. Die Bretter 
waren eins «dick, das andere dünn. Schäfer 
legte darauf keinen Wert -und sagte: In der 
Wirtschaft braucht man verschiedene Stär
ken. Nach einigen Jahren kaufte ein Be
sitzer von Mes teilen die Mühle und baute 
daraus eine gewöhnliche Bockmüble, die bis 
1944 stand.

Bis Anfang des 19. Jahrhunderts hatte 
Minge keinen Friedhof, die Beeidigungen 
erfolgten auf dem Windenburger Friedhof. 
Jeden Sommer wurde die Mündung der At
math mit einem bzw. zwei Baggern ausge
baggert. Um den Sand nutzbringend zu ver
wenden, wurde er mit Schuten nach V.inge 
hingeschleppt und mit Hilfe eines Spülers 
ein "drei m hoch liegender Friedhof herge- 
steüt. Heule befindet sich der Friedhof in 
einem schrecklichen Zustand. Die Umzäu
nung! _________ Į______ Į
Teil umgefallen, weil auf dem Friedhof im 
Sommer das Sowchosenvieh weidet.

M«inge hatte zwei Gaststätten m-it Kolo
nialwarenhandlung. Die eine Gaststätte 
brannte 1935 ab, und die zweite war in 
Betrieb bis zur Flucht 1944. Nach dem Krieg 
hatte Minge bis 1955 keinen -Kaufladen, erst 
danach wurde ein -staatlicher Kaufladen er
öffnet. Bis dahin mußten die Fischer nach 
Heydekrug (15 km), oder nach Kinten (8 
km) zum Enkaufen fahren. Das Dorf Minge 

Anfang des 19. Jahrhunderts nicht allein 
wegen der Fischerei, sondern auch wegen 
der Entenjagd berühmt.

Eines Tages war der Amtsrichter von Hey
dekrug mit einigen Herren von der Justiz 
zur Entenjagd in Minge erschienen. Da die 
Jagd mit Handkähnen a«u9geübt wind, wur
den zu diesem Zweck -auch Männer zum 
Kahnschieben bestellt, unter welchen sich 
auch ein August Hohndorf aus Rugeln, der 
vom Amtsrichter öfters wegen Jagdverge
hens bestraft worden war, befand.

Als die Kähne mit den Schützen besetzt 
wurden, wählte «sich «der Amtsrichter den 
Hohndorf, well er 'ihn 'gut kannte, zu sei
nem Kahnschieber. Als sich nun alle Kähne 
mit den Schützen in den vielen Flüßchen 
und Tümpeln der M-inger Gemeindejagd 
verteilten, fuhr Hohndorf mit dem Amts
richter in das Rohr- und Binseogelände der 
Krakerorther Larrk, welche fiskalisch war. 
Nach vorheriger Verabredung kehrten alle 
Schützen rechtzeitig in die Brusdeilinsche 
Gaststätte zurück.

Während der Heimfahrt «kam der Amts
richter mit seinem Kahn Schieber ins Ge
spräch und sagte: „Mein lieber Herr Hohn
dorf, so leid es mir tut, und so ungern ich 
Sie bestrafen möchte, kann ich -mir nicht 
helfen. Das Gesetz bestimmt das, und ich 
muß Sie bestrafen."

Beim Auspacken der Jagdbeute, hatte der 
Amtsrichter allein -soviel abgeschossen wie

ist vernichtet, die Grabmäier sind zum

war

i
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— III, Michel, Fischerwirt.
— IV, Friedrich, Hausbesitzer. 
PugalJ, Johann. Hausbesitzer.
— Johann, Arbeiter.
— Martin. Bootsmann.
— Michel. Arbeiter.
— II, Michel, Fischer.

! Purwins, Johann, Fischer.
— Maria, Hausbesitzerin.
— Martin, Bürogehilfe.
— Martin. Altsitzer.

Jaudszim, Gerhardt. Hilfsmonteur.
— Johannes, Monteur.

A: I rotzki. B: Trotzki. I. B: Peleikics. II. Jesejus, Fritz, Fischer.
Schekahn. — Max. Fischer.

Gend.-Einzelposten: Oberwachtm. d. 1 — Michel, Fischerwirt.
Szyle. Jurkat. Lydia. Wirtin.

Zollaulsichtsstellc G.: Nidden 10 Kakies, Friedrich, Altsitzer.
St. A: Fröse, Martin, Nidden. — Hermann, Fischerwirt.
Bait, Fritz, Rentenempfänger. - WH heim. Fischerwirt.
— Maria. Kallmschkies, Dorothea, Kentenemplängerin
— Martin. Fischerwirt. ~ ^ntz- Fischerwirt.
— Rosa. Hausbesitzerin. ~ Uritz. Fischerwirt.
— Wilhelm. Postschaffner. ~ I’wcherwirt.
Baum, Wilhelm. Fischer.
Beckmann. Johanne, Stütze.
Bcrkcit. Adam, Hausbesit 
Bernoth, Erna. Hausgehilfin.
— Friedrich, Arbeiter.
Bcrtuleit. Meta. Mamsell.
Birnenstengel, Richard. Kunstmaler.
Block. Reinhardt. Bäcker.
Blöde. Auguste. Altsitzcrin.

Emma. Hotelhesitzerin.
— Gustav, Hotelbesitzer.
— Johanna. Altsitzerin.
— Karl. Altsitzer.
Bonge, Bruno, Postverwalter.
Brusdeilins, Georg, Postbeamter.
Buttkus, Irma, Verkäuferin.
Deckert, Willy, Fischer.
Detzkeit, Albert. Fischer.
— Anna.

Nidden 1941

— I. Wilhelm, Fischer.
II, Wilhelm, Fischer. 

Rademacher, Albert, Fischer.
— Fritz, Fischer.
— Helmut. Fischerwirt.
— Michel, Altsitzer.
— I, Johann, Altsitzer.
— I, Martin, Altsitzer.
— II, Johann, Fischerwirt.
— II, Martin, Fischerwirt.
— III, Johann, Fischerwirt. 
Reimann, Robert, Segelfluglehrer. 
Rietenbach, Emma, Hebamme. 
Röspel. Albert, Fischer.
— Anna, Altsitzcrin.
— Johann, Fischerwirt.
— Marie, Altsitzerin.
— Martin, Fischerwirt.
— I, Fritz, Fischerwirt.
— II, Fritz, Fischerwirt.
Sakuth, Anna, Pensionsbesitzerin.
— Dora, Altsitzcrin.
— Else, Schreibhilfe.
— Ernst, Fischer.
— Fritz, Fischerwirt.
— Maria, Altsitzerin.
— Max, Fischer.
— Michel, Altsitzer.
— Paul, Hotelbesitzer.
— Willy, Fischer.
— Hans I, Fischerwirt.
— Johann I. Fischerwirt.
— Martin I, Altsitzer.
— Hans II. Fischerwirt.
— Martin II, Fischerwirt.
— Johann III, Fischerwirt.
— Michel III, Fischerwirt.
— Friedrich (V. Altsitzer.
— Johann IV. bischer.
— Friedrich V', Fischerwirt.
— Fritz VI, Fischerwirt.

Friedrich VII, Fischerwirt.

Kallwies, Anna, Altsitzcrin.
— Michel, Fischerwirt.
Karalius. Michel, Fischerwirt. 
Kereit, Anna, Verkäuferin.
Kiehr, Fritz, Lcuchtfeuerwärter. 
Kiel. Hedwig, Kontoristin.
Klein, Sigurd, Handlungsgehilfin. 
Khmkeit. Heinrich, Monteur. 
Klodt, Otto. Zollassistcnt.
Knauff, Karl, Kunstmaler. 
Korinth, Emma, Hausbesitzerin.
— Gerhardt. Fischmeister. 
Krause, Anna, Flausgehilfm. 
Kuhr, FJisabeth.
— Erna.
— Fritz, Arbeiter.
— Hermann, Fischer.
— Johann. Fischerwirt.
— Johann, Fischerwirt.
— Martin. Fischerwirt.
— Wilhelm, Fischerwirt.
— Wilhelm. Fischervn;f..

zcr.

- Else.
— Fritz, Fischerwirt.
— Johann, Fischer-.virt.
— Marlin, ! ;herwi.\
Domscheit, i 
Dull.s, Anna.
— Friedrich 
— Fritz II, j 
Engclicn, Joha u 
— Michel. Fisch- •
Foege, Friederike 
— Fritz, Arbeite!.
— Fritz, Maler.
— Gustav. Fischerwirt.
— Hedwig, Fischerwirtin.
— Johann, Fischer.
— I, Fritz, Altsitzer.
— I. Johann, Fischerwirt.
Freudenfeld. Katnne. Rentenempfängern! 
Freycr, Erika, Kunstmalern!.
Frischmann, Albert, Matrose.
— Fritz, Fischer.
— Maria.
— Paul, Postgehilfe.
— Wilhelm, Schuhmacher.
— I. Johann, Fischer.
— II. Johann, Fischer.
Froesc, Dorothea.
— Johann, Kaufmann.
— Kätc.
— Martin, Fischerwirt.
— Max, Fischerwirt.
Gawehn, Georg, Hausbesitzer.
Graff, Kurt, Friseur.
Gulbis, Fritz, Fischer.
— Johann, Fischer.
— Maria, Altsitzcrin.
— Maria, Hausbesitzerin.
— I, Martin, Fischerwirt. 

i— II. Martin. Fischerwirt. 
į— III. Martin, Fischcrwiii.
! — Michel, Altsitzer.
I — Wilhelm, Fischer. *
Hank. Heinrich, Bäckermeister.
Hasenbcin, Fritz. Fischerwirt.

Wilhelm, Altsitzer.
Hermann Anna, Wirtin.

Otto, Matrose.
Jsenfels, Paul, Schriftsteller.
Jakeit, Albert, Fischer.

Anna, Hausbesitzerin.
— Friedrich, Hausbesit 

Gustav, Fischer.
I. Johann, Fischer, 

nn, Fischer, 
nn, Fischer.

■ Marta, Arbeiterin.
— Martin, Arbeiter. 
ę~ Wilhelm, Arbeiter, 
fankuhn, Kurt, Oberkellner.

Labrenr.. Hermann • 
Lauz-'-mr.jr, Albcrr.
- Arm'}.

Iler.. V

ische • •r.n, • • i.
Lekscii..s. Martin, 11;. * • :
— \\ iihclm, Fisch- .
LuEi *. M u »in. Fiach-r 
Mantwill, I-dith, L^lt u-c jchcn. 
Matzkies. Johann. F ist

i, Wilhelm, Arbeiter.
— II. Wilhelm, Fischer.

t

Mauritz, johann. Kutscher. 
Mikloweit, Iirdmann, Backe». 
Moldenhauer, Fernst, Betriebsführer. 
Moos. Friedrich, Fischer.
Paszehr, Christoph, Hausbesitzer. 
Peleikis, Albert, Angestellter.
— Friedrich, Fischer.
— Hans. Fischer.
— Flans.
— Hardy.
— Johann, Lcuchtfeuerwärter.
— Marie, Altsitzcrin.
— II, Johann. Fischerwirt.
— III, Johann, Fischerwirt. 
Perlmann, Charlotte. Altsitzerin. 
Petrick, Dorothea, Hausbesitzerin. 
Petrowitz, Anna.

Sauga, Hedwig. Büfettfräulein. 
Schadrowski, Maria.
— Berta.
Scharf, Hans, Dünenmeister. 
Schekahn. Hans. Fischer.
— Johann, Fischerwirt.
— Martin, Fischerwirt.
— Wilhelm, Fischerwirt.
— Wilhelm. Fischerwirt.
Schlasze, William, Herbergswart. 
Schlicht, Dorothea.' Altsitzerin. 
Schmidt, Albert. Fischer,
— Michel, Arbeiter.
— Friedrich I, Arbeiter.
— Wilhelm I, Fischer.

Friedrich II, Hausbesitzer.
— Wilhelm II. Fischer.

Friedrich 111, Fischer.
Schukies, Walter, Hausmann. 
Schwellnus. Käte. Lehrerin.
— Richard, Lehrer.
Skambraks. Fritz. Zollassistent. 
Stöliger. Franz. Fischer.
Strangullies, Wilhelm, Tischler.

I ill, Hugo, Polizeiassistent.
Trotzki. Richard, Bürgermeister. 
Ullrich, Heinrich, Tischler.
Urban, Else, Krankenschwester.

Rentenempfängerin. 
Wehleit, Walter, Hausmann.
— Wilhelm, Matrose.
Weikupt. Wilhelm, Zollassistcnt. 
Weinhold, Albert, Fischer.

Johann I. Nachtwächter.
Johann, II, Fischerwirt.
Joh*nn III, Fischerwirt.

Wendt, Siegfried, Hausmann.
Wessel, Gerhard, Kunstmaler.
Widrnt, Gertrud. Wirtin.

——iWicsel, Johann. Fischer.
|— Wilhelm, Hausbesitzer.

* \— Wilhelm, Fischer.

[Pietsch, Adelheid. Hausbesitzerin, 
i — Albert, Fischer, 
j — Anna. Hausbesitzerin.
— Anneliese.
— Berta.
— Ilse.
— Friedrich, Fischerwirt.
— Fritz, Fischerwirt.
— Hans, Hausbesitzer.
— Hans, Fischer.
— Hermann, Fischer.
— «Max, Schneider.
— Michel, Fischerwirt.
— Wilhelm, Hausbesitzer.
— Wilhelm, Fischer.
— Wilhelm, Fischer.
Pinkies, Ernst, Fischer.
— Johann, Postfacharbeiter.
— Martin, Irischer.
Pippes, Charlotte, Hausbesitzerin.

\
:

zer.
- Else.
— Fritz, Fischer.
— Fritz, Fischer.
— Johann, Arbeiter.
— Kurt, Hausmann. 

Michel, Fischerwirt.
,— Michel, Fischerwirt.
}— Wilhelm, Fischerwirt.

. -
.— II, John ■ tIII, Joha
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über ihre Herkunft und wie langnen
sie schon auf der Nehrung wohnen, ke 
ne Auskunft geben.“Geschichte Middens in Jahtesiahlen

1679 Memeler befürchten den Durchzu 
der vom Großen Kurfürsten von Brai 
denburg verfolgten Schweden und brii 

ihre schwedischen Kriegsgefang' 
Vorjahre nach Nidden (ur 

weiter) in Sicherheit.
1684 Hartknoch in „Altes und Neu« 

Preußen": „Die Leute am Haff gebra 
chen meistenteils die Curische Sprache

Nach Archivakten, Chroniken, Büchern, Zeitungen, Erinnerungen 
und Briefen zusammengestellt von Henry Fuchs gen 

nen vom

1502 Die Niddener werden vom Orden 
vor plündernden Heerhaufen gewarnt: 
„Paßt auf euer Geflügel aufl"

Um 1510 Großes Sterben durch die Pest.
1515 Der Memeler Komtur klagt, daß die 

„Einwohner von Nidden nach der Ver
ödung durch die Pest eher in die Berge 
laufen würden als die Post weiter- 
zubefördem".

1525 Nidden gehört nach Umwandlung 
des geistlichen Ordensstaates in ein 
weltliches Herzogtum zum Hauptamt 
Memel, Kreis Samland.

17. Juni 1529 Philipp Pepper wird durch 
Handfeste des Herzogtums Preußen als 
erster Krüger von Nidden in sein Amt 
eingesetzt.

1531 Kirche in Kunzer«, die • esfc- .uif 
der Nehrung, für die Dörfo 
Negel n, Ks rwaiten.

i53:?-M0 Eine EAmerUste des Amt? 
m>:-' nennt für „N vderrA folgenJ ~ 
sava Einwohner: KrauA 3auch.

[lue.-v Rai-::ur, Denn m
• Midder-:

. ' ■ rsor.on
*569 (Alt-)Kunzen ersandet: Nidd--:= ge

hört zur Kirche (AU-) Karwaiten (zwi
schen den heutiger Dörfern Preil und 
Perwelk).

1600 Der Krüger Gerriolz von Nidden 
schreibt, daß man „das graß weit über 
drei Meilen nicht ohne einfallende leibs 
und lebensgefahr holen und suchen 
muß" (von der Ostseite des Haffes).

1604 Der Krüger von Nidden auf dem 
Grabster Haken klagt, daß „in Nidden 
nur Sand zu erblicken" sei.

1604 Versandung der Kapelle in (Alt-) 
Karwaiten; Nidden daher zur Kirche 
(Alt-)Negeln.

1610 Verlängerung des Niddener Krug
privilegs von 1529.

1618/19 Johann Sigismund, Kurfürst von 
Brandenburg, in diesen beiden Jahren 
auch Herzog von Preußen, läßt die Neh
rungsstraße anlegen.

18. April 1620 Alexander Kahlau kauft 
den Krug „zu Nedden".

1628 Gründung der Kirche in Winden
burg; ihr wird Nidden zugeteilt, da die 
Kapelle in (Alt-) Negeln versandet ist.

1640 „Haab- und Fischerordnung": Für 
das Halten eines Wintergams 20 Mark, 
V2 Schock Hechte und 2 Schock Brassen 
an Zins. Fischpreise: 1 Tonne bester 
Fische 5 Mark, 1 Tonne gesalzener Aale 
36 Mark, 1 Schock Dorsche 16-18 Gro
schen (je nach Jahreszeit), Lachs und 
Stör nur für die Landesherrschaft.

1645 Regelmäßig wöchentlich zweimali
ge Reitpost zwischen Memel und Kö
nigsberg. Eilreiter brauchen für die 
ganze Strecke 40 Stunden; später vier
mal wöchentlich, sie legen den Weg in 
18 Stunden zurück.

1649 Der kurländische Superintendent 
Einhorn: „Die Kuren am Haff . ..kön-

Um 2500 v. Chr. Sehr zahlreiche Boden
funde aus der Jungsteinzeit (Neoliti- 
kum) zeugen von einer dichten Besied
lung dieser Gegend. Die große Zahl der 
Fundstellen läßt auf Einzelsiedlungen 
schließen. Völkische Zugehörigkeit der 
damaligen Bewohner unbekannt, wahr
scheinlich indogermanische Stämme.

1800-800 v. Chr. Aus der Bronzezeit in 
Nord- und Mitteleuropa fehlen hier 
Siedlungsspuren im Gegensatz zum ge
genüberliegenden Festland. Bewohnbar
keit der Nehrung wohl infolge allge
meiner Versandung unmöglich.

98 n. Chr. Der römische Historiker Taci
tus nennt die Anwohner der südlichen 
Ostsee (zwischen Weichsel u. Memel) 
Aestier.

9. Jahrhundert Reinhard, der Biograph 
Kaiser Karls d. Gr., erwähnt d;e A es ten 
als Nachbarn der Goten. Orte werden 
nicht genannt.

965 Der spanische Jude Ibrahim 0 
Jacob stellt auf seiner Forschung*- 
in diese Länder fest, daß die 
Wirklichkeit „Brus" genannt w: 
daraus entsteht der Name Pm A-n, v 
ter Preußen.

1225 Erste urkundliche Erwähnung der 
Nehrung (1. Aufstand der Sami ende/).

1290 Nach der „Livländischen Reimchro- 
nik" wohnen bis hin zum Samland 
Kuren (854 erste Erwähnung der Kuren 
als „ C o r i " in einer Chronik über 
einen schwedischen Kriegszug in der 
Gegend von Libau).

Um 1300 Die Kurische Nehrung erst
malig unter diesem Namen genannt: 
Peter von Dusburg (tum 1300) berichtet 
in seiner „Cronika terrae Prussia", daß 
im Winter 1283 800 litauische Reiter 
über die „Neria curoniesis" ins Sam
land einbrachen und 1309 sogar „5000 
Szameiten".

1366 Teilung der Fischereigrenzen auf 
dem Haff zwischen Kirche im Norden 
und Ordensstaat im Süden; Grenzlinie 
„vom Berge Kropstein 
Haken (Nidden) bis zum Breiten Stein 

gegenüberliegenden Festland". Für 
Nidden Zinszahlung (getrocknete Fi
sche) an den Fischmeister zu Rossitten.

1385 Erste urkundliche Erwähnung Nid- 
dens in Wegeberichten des Ordens als 
„Noyken" auch „N y d e n " auf dem 
Grabster Haken (Gründungsjahr un
bekannt).

1391-1393 Kriegszug des Hochmeisters 
Konrad von Wallenrod. Sein Heer 
übernachtet auf Bulwik und setzt dann 
mit Niddener Fischerkähnen nach Win
denburg über.

1406 Erste Erwähnung der Nehrung als 
Straße mit Ubernachtungsmöglichkeit in 
Nidden (nicht Posthalterei).

1409 u. Folgezeit Kuren siedeln hier. 
1437 Erste urkundliche Erwähnung als 

Nidden: der Krug von „Nydd'en" zahlt 
„7 mitte mark" als Zins, 1447 nur noch 
6 Mark.

Um 1700: Casimir Kuwert, Sproß ein1 
reichbegüterten Familie an Atmath ui 
Minge, zieht nach Nidden am Gräbst 
Haken. Er ist ein Vetter des Posthalte 
von Pilikoppen (damals nur zwei Poj 
Stationen auf der Nehrung: Sarkau ui 
Pilikoppen), dem der zunehmende Rc 
severkehr zu beschwerlich wird und d 
daher die Verlegung seiner Posthalt 
rei nach Nidden (und Schwarzoi 
zuläßt.

1701 Nach der Gründung von Petersbu
wird ein regelmäßiger Staatspostku^^ 
eiugerichlot, der über Nidden geht.

1702 Die Kirche in Windenburg, zu d^^ 
Nidden gehört, stürz t-ein und wird na 
Kinte]] verlegt. Damaliger Pfarn 
Wiltich.

1708 Nidden zur Kirche (Neu-)Karw< 
ten. wo jeden 3. Sonntag ein Pfarrer d 
Le. nč Arche Memel predigen soll, ab 
nur selten kommt, weil das Dorf vc 
.>!nde■ und die Einwohner nach ui 
nach weiter südlich siedeln.

1711 Die Pest beginnt zu wüten.
Augusi 1714 König Friedrich I. kel 

über Nidden von der Huldigung
Memel zurück.

1719 Kapelle im dritten Karwaiten. S 
brennt in der Mitte der 30er Jahre < 
worauf der Gottesdienst 
Niddener - in der 1737 erbauten Schi 
stattfindet.

1720 Feuersbrunst in Nidden.
1737 Casimir Kuwert baut sich in (Ne 

Nidden, dem heutigen Dorfe, ein zwe< 
entsprechendes Haus. 1829 brennt 
ab. „Es war das schönste Fischerhai 
das ich je gesehen habe", berichtet 1£ 
Oberfischmeister Beerbohm aus Feile 
hof. Kuwert baut nicht in Grabst-N 
den, weil die meisten Bewohner č 
Dorf wegen Versandung schon verE 
sen und sich an drei Stellen weiter nö: 
lieh niedergelassen haben.

1740 (3.) Karwaiten wird eigenes Kir 
spiel mit Nidden. 30 Jahre später wie< 
Versandungsgefahr; *das Dorf leert si

1741 In Karwaiten ein Pfarrerda al 
133 Taler zu wenig zum Leben sii 
wird er wieder fortgenommen.

1743 Schneider Zyntius wird ers 
Schulmeister in Nidden-, sein Jahrest 
halt: von jedem Haus eine Mark, hir 
aus einem Provinzial-Zuschußfond 
Taler, fernerWiese und 3 Achtel Brei 
holz, zusammen etwa 30 Taler. S* 
Nachfolger wird ein Bierbräuer < 
Posthalterei. 1763 erhöht sich das ( 
halt um 24 Fuder Lagerholz zu 9 G 
sehen je Fuder, so daß die Besoldu 
über 32 Taler steigt.“

1745 1. Schulhaus in Nidden.
1746 Kirche und Schule in Karwait 

brennen ab, werden aber nicht wiec 
aufgebaut.

Nidden,
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nen über ihre Herkunft und wie lange 
sie schon auf der Nehrung wohnen, kei
ne Auskunft geben."

1G79 Memeler befürchten den Durchzug 
der vom Großen Kurfürsten von Bran
denburg verfolgten Schweden und brin
gen ihre schwedischen Kriegsgefange
nen vom Vorjahre nach Nidden (und 
weiter) in Sicherheit.

1684 Hartknoch in „Altes und Neues 
Preußen": „Die Leute am Haff gebrau
chen meistenteils die Curische Sprache."

Um 1700: Casimir Kuwert, Sproß einer 
reichbegüterten Familie an Atmath und 
Minge, zieht nadi Nidden am Grabster 
Haken. Er ist ein Vetter des Posthalters 

Pilikoppen (damals nur zwei Post
stationen auf der Nehrung: Sarkau und 
Pilikoppen), dem der zunehmende Rei
severkehr zu beschwerlich wird und der 
daher die Verlegung seiner Posthalte
rei nach Nidden (und Schwarzort) 
zuläßt.

1701 Nach der Gründung von Petersburg 
wird ein regelmäßiger Staatspostkurs 
eingerichtet, der über Nidden geht.

1702 Die Kirche in Windenburg, zu der 
Nidden gehört, stürzt ein und wird nach 
Kinten verlegt. Damaliger Pfarrer, 
Wittidi.

1703 Nidden zur Kirche (Neu-)Karwai- 
ten, wo jeden 3. Sonntag ein Pfarrer der 
Landkirche Memel predigen soll, aber 
nur selten kommt, weil das Dorf ver
sandet und die Einwohner nach und 
nach weiter südlich siedeln.

1711 Die Pest beginnt zu wüten.
August 1714 König Friedrich I. kehrt 

über Nidden von der Huldigung in 
Memel zurück.

1719 Kapelle im dritten Karwaiten. Sie 
brennt in der Mitte der 30er Jahre ab, 
worauf der Gottesdienst 
Niddener - in der 1737 erbauten Schule 
stattfindet.

1720 Feuersbrunst in Nidden.
1737 Casimir Kuwert baut sich in (Neu-) 

Nidden, dem heutigen Dorfe, ein zweck" 
entsprechendes Haus. 1829 brennt es 
ab. „Es war das schönste Fischerhaus, 
das ich je gesehen habe", berichtet 1832 
Oberfischmeister Beerbohm aus Feilen
hof. Kuwert baut nidit in Grabst-Nid- 
den, weil die meisten Bewohner das 
Dorf wegen Versandung schon verlas
sen und sich an drei Stellen weiter nörd
lich niedergelassen haben.

1740 (3.) Karwaiten wird eigenes Kirch
spiel mit Nidden. 30 Jahre später wieder 
Versandungsgefahr; das Dorf leert sich.

1741 In Karwaiten ein Pfarrer; da aber 
133 Taler zu wenig zum Leben sind, 
wird er wieder fortgenommen.

1743 Schneider Zyntius wird erster 
Schulmeister in Nidden; sein Jahresge
halt: von jedem Haus eine Mark, hinzu 
aus einem Provinzial-Zuschußfond 15 
Taler, ferner Wiese und 3 Aditei Brenn
holz, zusammen etwa 30 Taler. Sein 
Nadifolger wird ein Bierbrauer der 
Posthalterei. 1763 erhöht sidi das Ge
halt um 24 Fuder Lagerholz zu 9 Gro
schen je Fuder, so daß die Besoldung 
über 32 Taler steigt."

1745 1. Sdiulhaus in Nidden.
1746 Kirche und Schule in Karwaiten 

brennen ab, werden aber nicht wieder 
aufgebaut.

Gesdiichte Niddens in Jahtestahlen
Nach Archivakten, Chroniken, Büchern, Zeitungen, Erinnerungen 
und Briefen zusammengestellt von Henry Fuchs

į Um 2500 v. Chr. Sehr zahlreiche Boden- 
funde aus der Jungsteinzeit (Neoliti- 
kum) zeugen von einer dichten Besied- 

■ lung dieser Gegend. Die große Zahl der 
j Fundstellen läßt auf Einzelsiedlungen

I sdiließen. Völkische Zugehörigkeit der
damaligen Bewohner unbekannt, wahr- 
sdieinlidi indogermanische Stämme.

1800-800 v. Chr. Aus der Bronzezeit in 
Nord- und Mitteleuropa fehlen hier 
Siedlungsspuren im Gegensatz zum ge
genüberliegenden Festland. Bewohnbar
keit der Nehrung wohl infolge allge
meiner Versandung unmöglich.

98 n. Chr. Der römische Historiker Taci
tus nennt die Anwohner der südlichen 
Ostsee (zwischen Weichsel u. Memel) 
Aestier.

^^9. Jahrhundert Reinhard, der Biograph 
Kaiser Karls d. Gr., erwähnt die Aesten 
als Nachbarn der Goten. Orte werden 
nicht genannt.

965 Der spanische Jude Ibrahim ibn 
Jacob stellt auf seiner Forschungsreise 
in diese Länder fest, daß die Aestier in 
Wirklichkeit „Brus" genannt werden; 
daraus entsteht der Name Prußen, spä
ter Preußen.

1225 Erste urkundliche Erwähnung der 
Nehrung (1. Aufstand der Samländer).

1290 Nach der „Livländisdien Reimchro
nik" wohnen bis hin zum Samland 
Kuren (854 erste Erwähnung der Kuren 
als „ C o r i " in einer Chronik über 
einen schwedischen Kriegszug in der 
Gegend von Libau).

Um 1300 Die Kurische Nehrung erst
malig unter diesem Namen genannt: 
Peter von Dusburg (t um 1300) berichtet 
in seiner „Cronika terrae Prussia", daß 
im Winter 1283 800 litauische Reiter 
über die „Neria curoniesis" ins Sam
land einbrachen und 1309 sogar „5000 
Szameiten".

^^1366 Teilung der Fischereigrenzen auf 
dem Haff zwischen Kirche im Norden 
und Ordensstaat im Süden; Grenzlinie 
„vom Berge Kropstein am Grabster 
Haken (Nidden) bis zum Breiten Stein 
am gegenüberliegenden Festland". Für 
Nidden Zinszahlung (getrocknete Fi
sche) an den Fischmeister zu Rossitten.

1385 Erste urkundliche Erwähnung Nid
dens in Wegeberichten des Ordens als 
„Noyken" auch „N y d e n " auf dem 
Grabster Haken (Gründungsjahr un
bekannt).

1391 - 1393 Kriegszug des Hochmeisters 
Konrad von Wallenrod. Sein Heer 
übernachtet auf Bulwik und setzt dann 
mit Niddener Fischerkähnen nach Win
denburg über.

1406 Erste Erwähnung der Nehrung als 
Straße mit Ubernachtungsmöglichkeit in 
Nidden (nicht Posthalterei).

1409 u. Folgezeit Kuren siedeln hier.
1437 Erste urkundliche Erwähnung als 

Nidden: der Krug von „Nydden" zahlt 
„7 gutte mark" als Zins, 1447 nur noch 
6 Mark.

1502 Die Niddener werden vom Orden 
vor plündernden Heerhaufen gewarnt: 
„Paßt auf euer Geflügel auf!"

Um 1510 Großes Sterben durch die Pest.
1515 Der Memeler Komtur klagt, daß die 

„Einwohner von Nidden nach der Ver
ödung durch die Pest eher in die Berge 
laufen würden als die Post weiter- 
zubefördern".

1525 Nidden gehört nach Umwandlung 
des geistlichen Ordensstaates in ein 
weltliches Herzogtum zum Hauptamt 
Memel, Kreis Samland.

17. Juni 1529 Philipp Pepper wird durdi 
Handfeste des Herzogtums Preußen als 
erster Krüger von Nidden in sein Amt 
eingesetzt.

1531 Kirche in Kunzen, die älteste auf 
der Nehrung, für die Dörfer Nidden, 
Negeln, Karwaiten.

1539/40 Eine Steuerliste des Amtes Me
mel nennt für „Nydenn" folgende deut
sche Einwohner: Krauß, Rauch, Schmidt, 
Rauer, Reuter, Zeuser, Denn, Lange.

1550 Nidden: 16 Fischer, 2 Halbfischer, 
10 sonstige Personen.

1569 (Alt-)Kunzen versandet; Nidden ge
hört zur Kirche (Alt-)Karwaiten (zwi
schen den heutigen Dörfern Preil und 
Perwelk).

1600 Der Krüger Gerholz von Nidden 
schreibt, daß man „das graß weit über 
drei Meilen nicht ohne einfallende leibs 
und lebensgefahr holen und suchen 
muß" (von der Ostseite des Haffes).

1604 Der Krüger von Nidden auf dem 
Grabster Haken klagt, daß „in Nidden 
nur Sand zu erblicken" sei.

1604 Versandung der Kapelle in (Alt-) 
Karwaiten; Nidden daher zur Kirche 
(Alt-)Negeln.

1610 Verlängerung des Niddener Krug
privilegs von 1529.

1618/19 Johann Sigismund, Kurfürst von 
Brandenburg, in diesen beiden Jahren 
auch Herzog von Preußen, läßt die Neh
rungsstraße anlegen.

18. April 1620 Alexander Kahlau kauft 
den Krug „zu Nedden".

1628 Gründuhg der Kirche in Winden
burg; ihr wird Nidden zugeteilt, da die 
Kapelle in (Alt-) Negeln versandet ist. 

1640 „Haab- und Fischerordnung": Für 
das Halten eines Wintergarns 20 Mark, 
V2 Schock Hechte und 2 Schock Brassen 
an Zins. Fischpreise: 1 Tonne bester 
Fische 5 Mark, 1 Tonne gesalzener Aale 
36 Mark, 1 Schock Dorsche 16-18 Gro
schen (je nach Jahreszeit), Ladis und 
Stör nur für die Landesherrschaft.

1645 Regelmäßig wöchentlich zweimali
ge Reitpost zwisdien Memel und Kö
nigsberg. Eilreiter brauchen für die 
ganze Strecke 40 Stunden; später vier
mal wöchentlich, sie legen den Weg in 
18 Stunden zurück.

1649 Der kurländische Superintendent 
Einhorn: „Die Kuren am Haff ... kön-

von
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1753 Neuer Pfarrer in Karwaiten, dei 
auch in der Niddener Schule Gottes
dienste abhält.

September 1757 Russen, Feinde Preu
ßens im Siebenjährigen Kriege, zwin
gen Niddener Fischer, sie mit ihren 
Kähnen zum Labiauer Ufer überzuset
zen. Infolge Verrats der am Südufer des 
Haffes aufgestellten Miliz entgehen die 
Russen dort ihrer Gefangennahme.

1838/39 Der Winter ist so streng, daß 
noch am 25. April die Niddener mit 
beladenen Schlitten über das Haff fah
ren können.

1844 Beerbohm zu Feilenhof wird Ober
fischmeister für das ganze Kurische 
Haff; der Fischerschulze von Nidden 
untersteht dem Fischmeister in Schmelz.

1844 Um die Ortszugehörigkeit der fah
renden Fischerkähne auf dem Haff 
leichter feststellen zu können, entwirft 
Oberfischmeister Beerbohm für alle 
Uferdörfer Farbtafeln, die im Aufträge 
der Regierung an den Kahnwimpeln auf 
den Masten anzubringen sind. Die um
rahmenden Verzierungen hierzu dürfen 
von den Fischern beliebig gestaltet 
werden. Als „Kurenwimpel" werden sie 
später von Kurgästen gern als Reise
andenken erworben, was zu einem 
Wetteifer unter den Wimpelschnitzern 
führt.

1847 Um die kirchlichen Beschwernisse 
zu beseitigen, wird in Nidden ein Pre
digtamtskandidat angestellt, der gleich
zeitig Lehrer sein muß. Er gilt bis 1849 
als 2. Pfarrer von Schwarzort.

1849 Nidden mit Preil und Perwelk 
„provisorisches Kirchspiel". {

Um 1850 Fünf Familien aus dem ver
sandeten Negeln gründen Purwin, den 
heutigen nördlichsten Dorfteil von Nid
den.

29. Mai 1854 Nidden selbständiges Kirch
spiel. 1. Pfarrer Egbert Sylla 1854/55. 
Nach ihm bleibt die Stelle bis 1861 un
besetzt, von Schwarzort „mitpastoriert".

1853 1. Dampfer: Friedrich Wilelm IV.
für die Strecke Memel-Cranzbeek.

1867 Fischerwirt Blöde kauft ein Haus 
mit Fischereiberechtigung, das sein 
Sohn Hermann Blöde nach der Jahr
hundertwende durch Umbauten, Erwei
terungsbauten und nach dem 1. Welt
kriege durch Hinzuerwerb eines Nach
bargrundstückes und künstlerischer Ge
staltung durch den Schwiegersohn 
Ernst Mollenhauer (1892- 1963) zum 
besuchtesten Hotel Niddens entwickelt, 
wickelt.

25. April 1869 Feuersbrunst: 29 Fischer
anwesen vernichtet. Beisaal und Schule 
bleiben bestehen. Zur künftigen Ver-! 
hinderung solcher Brandkatastrophen 
werden 14 Häuser aus dem Hauptdorf 
umgesiedelt zu einem neuen Dorfteil 
„in der Skrusdine", so daß die übrigen 
nicht mehr so dicht beieinander stehen 
und geordnet an neu angelegten We
gen gebaut werden können.

1870 Fischerschulze Salawik stellt eine 
mit Bootshaken bewaffnete Bürgerwehr 
auf, die von einer strandnahen Düne 
aus die See beobachtet, um nicht durch 
eine mögliche Landung englischer 
Kriegsschiffe überrascht zu werden.

1874 Standesamt in Nidden.
1874 Leuchtturm mit Sturmwarnungs

station in Betrieb genommen.
1875 Amtsbezirk Nidden.
1881 Oberfischmeister-Amt provisorisch 

nach Ruß verlegt, 1919 endgültig.

1885 Schlangenberg und Leuchtturm
berg werden bepflanzt nach einem 
Plan, den schon bei einem Wettbewerb 
in Danzig 1768 der Rektor der Univer
sität Wittenberg, Prof. Johann David 
Titus vorgeschlagen hat und der 1811

satze in Zeitschriften auf die einmaligen 
Schönheiten der Nehrungslandschaft 
aufmerksam.

1811 Der Königsberger Anatom und 
Physiologe Carl Friedrich Burdach 
U776-1847) reist über die Nehrung und 
schreibt darüber 1848 in seiner Selbst
biographie: „ ... Man erblickte nur 
Sand und Wasser, keine Spur von Ve
getation, außer Möwen und Libellen 
kein Tier... Wir mußten 5 Pferde 
nehmen ..."

1812 Posthalter David Kuwert (1748 — 
1827), der Nachfolger seines Vaters Ca
simir Kuwert, in Königsberg studiert, 
erwirbt die Reste der versandeten Kir
che von Kunzen und baut damit ein 
weiteres Krughaus in Nidden.

1812 Durchzug französischer Truppen. 
Optische Telegraphen, um rechtzeitig 
die befürchtete Ankunft einer engli
schen Flotte signalisieren zu können.

1813/14 Zahlreiche französische Kriegs
gefangene werden während der Befrei
ungskriege durch Nidden nach Rußland 
gebracht.

1817 Längs der Poststraße werden 
schwarz-weiß gestrichene Eichenpfähle 
als Meilenanzeiger (Ganz-, Halb-, Vier
telmeilen) aufgestellt, die aber bald 
versanden. Ein letzter im Nehrungs
museum.)

1818 König Friedrich Wilhelm III. auf 
seiner Rückreise von Petersburg über 
Nidden nach Königsberg.

1819 Das rusissche Zarenpaar auf der 
Durchreise nach Königsberg.
Großfeuer in Nidden: 12 Fischerhäuser 
und die Schule brennen ab. Schulmei
ster Dimscheit muß bis zum Wiederauf
bau der Schule in einer kleinen Fischer
stube wohnen, schlafen und unterrich
ten.

1825 Posthalter David Kuwert versucht, 
die Düne bei seinem Hause festzulegen 
mit Anpflanzen von Kiefern, Birken 
und Weiden (Parabeldüne hinter der 
Südseite des späteren Hotels Königin 
Luise),

1826 Nidden hat 228 Einwohner, darun
ter 15 Eigenkätnerfamilien.

1827 Anpflanzung von Weidenbäumen 
längs der Poststraße.
Tod des Posthalters David Kuwert. Er 
wird in dem noch heute erhaltenen 
Wäldchen an der Poststraße beigesetzt 
(Dort ruht auch der 2. Schulmeister 
Niddens).

1828 Die Regierung in Königsberg kauft 
für 400 Taler das neue Krughaus und 
läßt es durch Herausnahme einer Wand 
in einen Betsaal umbauen.

1830 In Nidden 235 Einwohner. 1840 = 
355 Einwohner in 40 Wohnhäusern. 1871 
= 701 Einwohner, 47 Häuser. 1895 = 
803 Einwohner, 76 Häuser. 1905 = 
787 Einwohner, 96 Häuser.

1834 Nachdem 1833 die neuerbaute Stra
ße Tilsit-Memel dem Verkehr über
geben werden konnte, wird die Reit
post über die Nehrung eingestellt, so 
daß die Nehrungsstraße nur noch ört
liche Bedeutung behält.
Ablösung der Weideberechtigung (wo
rüber die Niddener Fischer noch nach 
hundert Jahren klagen).

8. November 1835 Einweihung des Bet
saales. Nidden verbleibt im Kirchspiel 
Schwarzort.

1758-61 Besetzung durch die Russen. 
Plünderungen offiziell verboten. Russi
sche Soldaten schießen aber rücksichts
los Hirsche weg. Posthalter Casimir 
Kuwert beklagt sich über die Vernich
tung des Wildbestandes beim russi
schen General. Dieser läßt „mehrere 
Kerls, die es sich hatten beikommen 
lassen, überstrecken mit der Warnung: 
Ihr Halunken, wollt ihr das bleiben 
lassen! Was tun euch die Viecher?"

1775 In Nidden 15 Fischerwirte.

1778 Die Niddener Schule brennt ab. 
Forstamt Kloschen ordnet an, die ste
hengebliebenen Schornsteine mit Stroh 
zu umwickeln, damit sie der winterli
chen Witterung nicht ausgesetzt sind 
und für den Wiederaufbau des Gebäu
des benutzt werden können.

1780 Der Schulze Englin aus Nidden ist 
von den 18 Schulzen des Amtes Memel 
der einzige, der seine Gehaltsquittung 
mit seinem Namen unterschreiben kann, 
während die anderen 17 nur Kreuze 
machen.

1784 Vorschlag des Schaakener Erzprie
sters Goldbeck, dem die Nehrungskir
chen unterstehen, alle Nehrungsorte 
ohne Sarkau in einer neuen Kirche in 
Nidden zu vereinigen. Nicht erfüllt, da 
inzwischen Schwarzort selbständig mit 
dem Bau einer Kirche begonnen hat.

1791 Nur noch vier Häuser in Karwaiten; 
die meisten Bewohner nach Nidden, 
Schwarzort, (Neu-)Negeln umgesiedelt. 
„Beim Kruge bleiben nur noch der Prä
zentor Bernhard und zwei Fischer" bis 
1797.

1795 Weil die Kirche Karwaiten ver
schüttet ist, gehört Nidden jetzt zum 
Kirchspiel Schwarzort. Alle drei Monate 
kommt der dortige Pfarrer nach Nidden. 
Konfirmanden 
Schwarzort; manche bleiben dort bei 
Verwandten.

1795 „Nidden wüste und leer" (Erinne
rungen eines Engländers von einer 
Reise durch einen Teil von Deutsch
land, Preußen . ..).

Um 1800 Nanke: „Hier (auf der Neh
rung) ist nichts als eine ewige Sand
wüste, alle 3-4 Meilen eine Poststa
tion, deren Posthalter sich durch Grob
heit auszeichnen."

1806 In Nidden 27 Fischerwirte, 8 Los
leute, der Krüger und der Lehrer.

879. Januar 1807 Übernachtung der Kö
nigin Luise auf der Flucht vor den 
Franzosen in der Posthalterei Nidden.

September 1808 Die Königin Luise auf 
der Rückreise von Memel nach Königs
berg.

1808 Landgerichtsrat Louis Passarge ent
deckt die Schönheiten der Kurischen 
Nehrung: „Oase Nidden!"

Oktober 1809 Der Geheime Staatsrat 
Wilhelm Freiherr von Humbold reist 
über die Nehrung. Er macht durch Auf

allwöchentlich nach
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durch den dänischen Forstmann Sören 
Björn zwischen Cranz und Sarkau und 
na di ihm durch Plantageninspektor 
Epha aus Goldap auch weiterhin er
probt worden ist.

Um 1885 Eine Hebamme in Nidden.
15. Juni 1887 Grundsteinlegung zur Kir- 

die.
10. Oktober 1888 Einweihung der Kir

che, des Lebenswerkes von Pfarrer 
Gustav Editernadi (1876-94).

1888 Fischer Perlmann kauft den Betsaal 
für 2110 Mark und baut sidi mit dem 
Material Wohnhaus und Stall.

Um 1890 Die ersten Maler in Nidden: 
Dettmann, Wolff, Bischoff-Kulm, Ander
sen, Lovis Corinth. - Sdiaffung der 
Vordüne zum Schutz gegen neuen 
Sandantrieb vom Seestrande. - Erster 
Arzt in Nidden mit staatlichem Gehalts
zuschuß von jährlich 1800 Mark. - 
Rettungsstation mit Booten zur Rettung 
Schiffbrüchiger.

1898 Zur Behebung der wirtsdiaftlichen 
Not „dürfen Niddener 28-mm-Garn (d. 
i. engmasdiig) auf 5 Jahre benutzen" 
(Schädigung des Fischbestandes); 1904 
beanspruchen sie weitere Benutzung,

; schließlich Kompromiß.
1903/04 Niddener Hafendamm aufge

mauert, so daß die Dampfer anlegen 
können und nicht mehr ausgebootet zu 
werden braucht.

1907 Ausbau der Nehrungsstraße durch 
No'tstandsarbeiten bei Nidden (mit ei
ner Unterbrechung von 3 km, von der 
man annimmt daß sie zwecks Unter
bindung des Kraftwagenverkehrs nie 
vollendet werden wird).

Um 1907 Einö Wanderdüne südlich des 
Tals des Schweigens gibt eine alte Be
gräbnisstelle frei, die von wandernden 
Studenten im Hinblick auf die zahlrei
chen Grabreste als „Pestfriedhof" be
zeichnet wird, ein Ausdruck der bald 
zur allgemeinen Bezeichnung wird.

post wird abgelöst durch Kraftwagen, 
der auch drei Personen mitnehmen darf 
(außerhalb der Dampferzeit). - Fahnen
weihe des Fischereivereins Nidden un
ter Beteiligung vieler Fischereivereine 
des Memellandes. (Vors. Martin Fröse.)

1925 Ehrenmal für die im Weltkriege 
gefallenen Wegbereiter der Niddener 
Künstlerkolonie Maler Ernst Bischoff- 
Kulm, Maler Hans Peppo Borschke, 
Dichter Walter Heymann. Entwurf 
Ernst Mollenhauer, Weiherede Paul 
Anderjahn-Königsberg, 
dreiklassigen Schule mit drei Lehrer
wohnungen. - Gründung des Rasen
sportvereins Nidden. - Seit Fortzug 
des letzten Niddener Arztes, Dr. Krü
ger, kommt Dr. Zachlehner aus Schwarz
ort wöchentlich einmal mit dem Dienst
wagen des Polizeibeamten Regge zur 
ärztlichen Betreuung hierher.

1926 Trachtenverein Nidden: Pflege 
überlieferten Brauchtums, wirtschaft
liche Unterstützung in Notzeiten durch 
Heimarbeit, Allgemeinbildung durch 
Lichtbildervorträge, Dorfbühne (Spiel
leitung Frau Anna Fudis, Bühnenge
staltung Ernst Mollenhauer), später 
Teilfinanzierung des Museumsbaues. - 
Einrichtung einer Jugendherberge beim 
Hotel Hermann Blöde. - Segelregatta 
der Fischerkähne (erstrebenswerte 
Preise).

1927 Gründung des Kurischen Eisyacht- 
Clubs im Hotel Hermann Blöde durch 
die Niddener Henry Domscheit und 
Ernst Mollenhauer, und die Memeler 
Ernst Albrecht, Walter Duscha, Walter 
Prieß und Heinrich Schanter. - Das alte 
Schulgebäude (mit einem Klassenraum, 
zwei Klassenzimmer waren in Fischei
häusern eingemietet) wird vom Direk
torium des Memelgebiets der Kirche 
gesdienkt; 4 Morgen Wiese auf der 
Festlandseile verbleiben der Schule.

6. Mai 1927 Streckenrekordflug des Se
gelfliegers Lehrer Ferdinand Schulz von 
Rossitten bis Memel, nachdem er am 
3. Mai bereits die Rekordzeit von 14 
Stunden 7 Minuten gesegelt ist.

Winter 1927/28 Der historische Krug, 
das Hotel Königin Luise, brennt ab 
(Besitzer Gustav Blöde).

20. Mai 1928 Einweihung der Jugend
herberge Nidden des Meraelländischen 
Jugendherbergs-Verbandes, 190 Betten, 
1934 = 3053 Übernachtungen.

21. August 1928 Festliche Grundsteinle
gung des Nehrungsmuseums.

1929 Elektrizitätswerk für Nidden (Ini
tiator Gemeindevorsteher Johann Frö
se), nadidem die Kirche das Baugelän
de hierfür gegen kostenlose Beleuch
tung der Kirche hergegeben hat. - 
Nachdem die Kurische Nehrung durch 
die erfolgreichen Segelflüge 1923, 1924 
und in den Folgejahren bei Rossitten 
als „eines der besten Segelfluggelände 
anerkannt" worden ist und seit 1925 
Fluglehrgänge durchgeführt werden, 
beginnen Litauer auf der Hohen Düne 
bei Nidden mit der Heranbildung von 
Segelfliegern. - Die Schule erhält vom 
Direktorium des Memelgebiets die Er
laubnis zur versuchsweisen Einführung 
der Sütterlinschrift. Lehrer Georg Si
maitis gibt nach einem Jahr einen Er
folgsbericht, worauf die Einführung 
allen Schulen freigestellt wird (Deut
sche und lateinische Schreibschrift 
in den Schulen der Bundesrepublik

1908 Maler Pechstein erstmalig hier.
1912 Kriegerverein; Fahne ein kostba

res Geschenk Kaiser Wilhelms II. als 
Anerkennung und Dank für die Rettung 
gekenterter Seeoffiziere und Fähnriche 
aus Seenot.

1914 Bei Kriegsbeginn durchstreift Amts
vorsteher Henkel mit einer Schar 
Fischer den Nehrungswald, um die 
Feinde aufzuspüren, die angeblich Gold 
von Frankreich nach Rußland bringen 
sollen.

1915 Nidden beherbergt 477 Dauergäste, 
1916 = 985, 1917 = 1031, 1918 = 2000.

17. März 1915 Russeneinfall in Memel. 
Etwa 1200 Flüchtlinge in Nidden. Last
wagen mit Lebensmitteln aus Königs
berg bleiben z. T. im Schnee stecken, 
so daß die Fracht auf Schlitten umge
laden werden muß. Ein Teil der Flücht
linge über das Haff zum Festland.

1916 Vergeltungslager im Tal des 
Schweigens für französische Kriegsge
fangene, bis die deutschen Kriegsge
fangenen vom Eisenbahnbau aus der 
afrikanischen Wüste zurückgezogen 
werden.

1919 Fischmeisterbezirk Nidden (bisher 
hier nur Fischerschulzen); 1. Fischmei
ster Franz Korinth, nach seinem Tode 
Seekapitän Tiedke.

27. April 1920 Zollgrenze in Nidden, 
memelländische Zollbeamte.

16. Januar 1923 Nidden erstmalig in der 
Geschichte zu Litauen gehörig,- Grenz
polizei. Zollbeamte nach und nach 
durch Litauer ersetzt.

1923 Alle drei Schulstellen mit Lehrern 
besetzt (Der Hauptlehrer nicht mehr 
ein Pfarrer). - „Kleiner Grenzverkehr“ 
zwischen Nidden und Pilikoppen; kurz- 
befristete Grenzübertrittsausweise wer
den vom Amtsvorsteher (z. Z. Kaufm. 
Martin Sakuth) ausgestellt.

1924 Die Postbeförderung durch Kariol-

Bau einer

.

. ^ .

Der Evangelische Volksvereln In Ruß
Unser Bild, das wahrscheinlich aus der Zeit kurz vor dem ersten Weltkrieg stammt, wurde 
in der Anlage neben der Russer Kirche gemacht. Die Männer mit Ihren martialischen 
Schnurrbärten könnten mit den gleichen blauen Schirmmützen, mit Ihren Kokarden und 
Abzeichen ein Kriegerverein sein. Aber die Fahne sagt es uns anders: Es ist der Evan
gelische Völksverein von 1903, und tatsächlich sieht man barhäuptig neben der Fahne den 
langjährigen Russer Pfarrer Konrad Oloff sitzen. Ein Volksverein ohne Frauen? Für die 
damalige Zeit nichts Besonderes, da die Frauen ihre eigenen Zusammenschlüsse hatten, 
den Vaterländischen Frauenverein, die Evangelische Frauenhilfe. Das Bild danken wir Erna 
Schulz aus 433 Mülheim 11, Roonstr. 8, deren Vater, Schuhmacher Reimer aus Sziesz- 
krandt, auf dem Bild zu finden Ist. Frau Schulz erinnert sich noch an einen Schuhmacher 
Szeika und einen Niemann aus Ruß.
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flugschule Rossitten seine A-Prüfung 
und wird bald darauf durch die Grenz
polizei verhaftet und nadi Memel ge
bracht; er darf nicht nach Nidden zu
rück (Im Kriege gefallen).

1935 Schulrat Lazitas beklagt sich dar
über, daß Nidden als einzige Volks
schule seines Landkreises von der Ge
meinde noch nicht als litauische Schule 
anerkannt wird, d. h. daß die Unter
richtssprache noch immer deutsch ist 
und Litauisch nur als Fremdsprache er
teilt wird.

Deutschland in Anlehnung an die Süt- 
terlinschrift).

1931 Kaufmann Johann Fröse gründet 
zusammen mit einigen Fischern die 
Niddener Schiffsreederei GmbH, die 
den Marktdampfer „Herta" kauft, der 
nach baldiger Auflösung der Reederei 
ganz in Fröses Besitz übergeht. 1944 
gelingt Fröse und seiner ganzen Fami
lie mit dem Dampfer die Flucht von 
Piliau über Bornholm nach Dänemarkt 
und später von dort nach Hamburg. - 
Niddener Fisdier fassen in einer Fische
rei-Versammlung ihren Einspruch ge
gen litauische Anordnungen in folgen
de Feststellungen zusammen: „Abnah
me der Fangergebnisse, unzulängliche 
Schonzeit, Raubgezeuge, durch Grenz
ziehung Berufsausübung erschwert". - 
Der Landrat genehmigt die von Ernst 
Mollenhauer und Henry Fuchs bean
tragte Heimatbaupolizei für Nidden: 
keine Baugenehmigung ohne ihre Be
fürwortung (Litauer setzen sich darüber 
hinweg).

1931- 33 Schriftsteller Thomas Mann als 
Sommergast in seinem neuerbauten 
Hause im Forstgutsbezirk Nidden.

1932 Gründung einer Freiwilligen Feu
erwehr; Brandmeister wird Pfarrer Jo
hannes Kypke (1930-34 in Nidden, 
wird dann als Reichsdeutscher vom 
litauischen Gouverneur ausgewiesen). 
Motor-Feuerspritze.
Nehrungsmuseums (s. MD Nr. 2-8/ 
1969).

1933 Vergrößerung des Friedhofes
1932- 36 Haussuchungen in Wohnung 

und Klassenzimmer des Hauptlehrers 
durch Grenzpolizei, heimliche Durchsu
chungen des Museums, ein litauischer 
Lehrer zur Bespitzelung hierher ver
setzt.

1933 Aufzeichnungen im Nehrungsmu
seum über die kulturelle Entwicklung 
der Nehrungsdörfer (Wohnweise, Be
rufe, Verkehr, Hygiene, Bildung ...) 
geben abschließend für Nidden unter 
anderem eine Aufstellung der Gegen
wärtigen Handwerksberufe: Schuhma
cher Pietsch und Pinkis, Schneider 
Pietsch, Maler Föge, Tischler Besero- 
kow, Friseur Graff, Bäcker Block, 
Schornsteinfeger Fritz Sakuth VII. Als 
Neueinrichtung wird ferner erwähnt 
Drogerie Leisner. — Litauische Grenz- 
und Zollbeamte bieten Gänse zum Kauf 
an, weil sie selbst nicht so viele ver
brauchen können, wie sie als Gehalts
teil nehmen müssen.

1934 In Nidden 3300 Kurgäste, 1935 = 
4450. - Bau eines Postgebäudes mit 
30 Telephonanschlüssen. - Litauischer 
Kindergarten aus rein politischen Grün
den; Beteiligung fast nur in Notzeiten. 
- Litauische Militärkapelle zieht durch 
Nidden; kein Einwohner zeigt sich 
währenddessen auf der Straße oder an 
den Fenstern.

1934 Lehrer Horst Lakisdius macht wäh
rend der Sommerferien in der Segel-

Tlidden~
Ein Spiegel des Nordens

Nidden!... Es sind nicht nur Memellän
der, die bei Nennung dieses Ortsnamens 
von Sehnsüchten befallen werden; unzählige 
Deutsche werden sich, solange sie leben, an 
dieses landschaftliche Kleinod in Zuneigung 
erinnern. Ein entzückendes Fleckchen Erde 
- oder Sand; wie man will! - ein verträum
tes Fischerdorf am Fuße der vielbedichteten 

März 1936 Da Hauptlehrer Fuchs nicht Toten Düne, in der Mitte der dünn besie- 
freiwillig Nidden verläßt, wird er vom delten Kurischen Nehrung - das ist in gro- 
litauischen Staatssicherheitsdienst ver- ßen Umrissen das unvergängliche Bild dieses 
haftet und unter Umgehung der Me
melländischen Gerichtsbarkeit nach Ba-

Platzes.
Nidden war ein Hort der Stille; eine 

Stätte beispielloser Weltentrücktheit. Fünfzig 
Kilometer nach jeder Richtung mußte man 
wandern, und noch darüber hinaus zum 
Samland hin, durch Sand und Wald und 
nochmal Sand und Wald, durch noch ein
samere Fischerdörfchen, ehe die Türme einer 
Stadt auftauchten. Stundenlange Dampfer
fahrten auf ehrwürdigen Radkästen über das 
unübersehbare Haff, ehe die Türme des 
Festlandes auftauchlen: Labiau oder Kar-^^ 
kein... Das sagt alles. Einsamkeit, Stille(^B 
eine vielstimmige Natur!

Kleine geduckte, hölzerne Fischerhütten 
mit blauen kurischen Dachleisten und Fen
sterladen; ernste Frauen mit landesüblichen 
weißen Kopftüchern, barfuß im Sand, beim 
Trocknen der Flundern, beim Entfachen der 
würzigen Räucherfeuer, wettergebräunte Fi
scher in ihren schwankenden schwarzen Käh
nen, die bunte Wimpel tragen. Möwenge
kreisch und der geisterhafte Strich der Reiher 
zu den Netzstangen. Im Süden die große 
Sturzdüne, unter der das alte verschüttete 
Dorf schläft, bis es den Geschicken gefällt, 
die „tote" Düne wieder wandern zu lassen.
Da sind duftende Kiefernwälder, in denen 
das Vieh eine dürftige Weide sucht, und 
über allem der Leuchtturm, der zu beiden 
Seiten Haff und Meer beherrscht - das ist 
das erste Bild Niddens.

Unvergeßlich wurde jedem eine Wande
rung durch das Tal des Schweigens, durch die 
Sandwüste Europas, in deren Nähe die 
Wanderdüne den alten Pestfriedhof von 
1708 freigelegt hat, oder ein Aufstieg zum 
Kamm der Sturzdüne, von wo aus sich ein ^ 
zauberhafter Blick zum Meer bot. Da ,sah^H| 
man drüben die Tilsiter Niederung, ein^^^ 
grünes Gräsermeer, in dem wie Inseln die 
Haffdörfer Inse, Tawe und Gilge standen.
Ein riesiger Bogen auf der anderen Seite; 
bis hinunter zum Steilufer des Samlandes 
verlor sich der Blick; bis zur Höhe von 
Schwarzort.

Viele Keitelkähne auf dem Haff; nicht 
immer beim Fang. Man holte auch Grummet 
von drüben oder hatte vierbeinige Fahrgäste 
- Pferde, Kühe! - im Fischerkahn. Ach, wie 
arm an Weiden war die Nehrung. Aber 
vielleicht deshalb hatte sie das herbe - 
schöne Antlitz ...

johren gebracht, mit ihm Lehrer Pur- 
wins; letzterer wird bald entlassen und 
an eine andere Schule versetzt, wäh
rend Fuchs nach neun Monaten Unter
suchungshaft unter Mißachtung seiner 
Zeugen und des Verteidigers in Kowno 
verurteilt wird. Sein Nachfolger in Nid
den wird Richard Schwellnus.

1937 Kaufmann Johann Fröse kauft das 
große Wohnhaus des verstorbenen 
Holzgroßkaufmanns Ancker in Ruß und 
baut sich mit dem Material in Nidden 
ein stilgerechtes Gästehaus. Er besitzt 
nun zwei Villen und benennt sie nach 
seinen Töchtern Eva und Christel.

Um 1938 In Nidden etwa 60 Kurenkäh
ne. Die Raiffeisenkasse (Ln Nidden ver
treten durch die Geschwister Gulbis) 
gibt für Kahnneubau bis 7000 Lit Kredit.

1939 Nach der Rückgliederung des Me
mellandes zum Deutschen Reich erhält 
Nidden eine „Fischerei-Aufsichtsstelle": 
Fischmeister Adolf Schiller.

Eröffnung des

1940 Durch die Neugliederung der Ge
meinden im Memelland ist Nidden eine 
Gemeinde mit den Dörfern Nidden - 
Ortsteil Purwin und Skrusdin - und 

Dünenmeisterei Nidden:Perwelk.
Hans Scharf; Hilfsförsterei Nidden: 
Hans Kurschus (6 Hilfsförster in der 
Zeit nadi dem 1. Weltkriege haben 
Niddenerinnen geheiratet).

Herbst 1944 Räumungsbeginn. Letzten 
Schulunterricht erteilen Rektor i. R. 
Blöde (Bruder des Hermann Blöde), 
Erna Bredul, Lehrerin von der Simon- 
Dach-Schule in Memel, und eine wei
tere Lehrerin.

1944 Der Heimatdichter Fritz Kudnig 
nimmt ahnungsvoll Abschied von 
Nidden.

Januar 1945 Fortdauer der Räumung; 
nur wenige Bewohner bleiben in Nid
den. - Erste Truppenverbände aus dem 
Brückenkopf Memel über die Nehrung 
zum Samland am 14. 1. - Absetzbewe
gung der sdiweren Troßteile von Me
mel über die Nehrung ab 15. 1.

fr.

In der Heide und auf den Hinterdünen, 
wo in der Morgenfrühe der Elch zog, wuchs 
- ja, wächst heule noch! - die liebliche 

den auf der alten Poststraße nadi nordische Linnäa, eine kleine Glockenblume 
Cranz; Sprengung des Leuditturms und mjt seltsam pfirsichartigem Duft, die - weiß 
einiger Häuser mit Wehrmachtsvorrä- Gott wann! - der Wind hier angesiedelt 
ten (Kolonnade und Jugendherberge haben mag.
Hermann Blöde, Hotel Nordische Lin- Welch eine beg|ückende Sti|ie an lauen 
naea Besitzer Henry Domscheit) am Sommerabenden. Unwahrscheinlich mild; 
30. u. 31. 1. - Mit der Fludit des Bur- ejn harfendes Schnakengesumm, und dazu 
germeisters Richard Trotzky endet zu- die SOgenannte baltische Dämmerung, die 
nädist die deutsche Verwaltung der 
deutschen Gemeinde Nidden und damit 
die deutsche Geschichte unserer lieben 
deutschen Heimat zwischen Haff und

30./31. 1. 1945 Letzte Truppen von Me
mel und Volkssturmmänner von Nid-

Nadi Redaktionsschluß
Mannheim: Wir fahren zum diesjährigen 

„Süddeutschen Großtreffen aller Me
melländer" nach Stuttgart-Feuerbach 
am 22. September. Freunde und Be
kannte sind herzlich eingeladen. Halten 
Sie bitte den Termin freil Alles weitere 
wird durch Rundschreiben rechtzeitig 
bekannt gegeben.

hellen Nächte, deren matter Glanz auf Haff 
und Meer liegt und Abend- wie Morgen
dämmerung miteinander verbindet.

Maler und Dichter haben Niddens herbe 
Schönheit in zahllosen Werken besungen - 
und es ist keiner, der zuviel gelobt hat.

Der Vorstand Meer.

v
\
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flugschule Rossitten seine A-Prüfung 
und wird bald darauf durch die Grenz
polizei verhaftet und nach Memel ge
bracht; er darf nicht nach Nidden zu
rück (Im Kriege gefallen).

1935 Schulrat Lazitas beklagt sich dar
über, daß Nidden als einzige Volks
schule seines Landkreises von der Ge
meinde noch nicht als litauische Schule 
anerkannt wird, d. h. daß die Unter
richtssprache noch immer deutsch ist 
und Litauisch nur als Fremdsprache er
teilt wird.

tfärz 1936 Da Hauptlehrer Fuchs nicht 
freiwillig Nidden verläßt, wird er vom 
litauischen Staatssicherheitsdienst ver
haftet und unter Umgehung der Me
melländischen Gerichtsbarkeit nach Ba-
johren gebracht, mit ihm Lehrer Pur- 
wins; letzterer wird bald entlassen und 
an eine andere Schule versetzt, wäh
rend Fuchs nach neun Monaten Unter
suchungshaft unter Mißachtung seiner 
Zeugen und des Verteidigers in Kowno 
verurteilt wird. Sein Nachfolger in Nid
den wird Richard Schwellnus.

1937 Kaufmann Johann Fröse kauft das 
große Wohnhaus des verstorbenen 
Holzgroßkaufmanns Ancker in Ruß und 
baut sich mit dem Material in Nidden 

. ein stilgerechtes Gästehaus. Er besitzt 
nun zwei Villen und benennt sie nach 
seinen Töchtern Eva und Christel.

Jm 1938 In Nidden etwa 60 Kurenkäh
ne. Die Raiffeisenkasse (in Nidden ver
treten durch die Geschwister Gulbis) 
gibt für Kahnneubau bis 7000 Lit Kredit.

939 Nach der Rückgliederung des Me
mellandes zum Deutschen Reich erhält 
Nidden eine „Fischerei-Aufsichtsstelle": 
Fischmeister Adolf Schiller.

940 Durch die Neugliederung der Ge
meinden im Memelland ist Nidden eine 
Gemeinde mit den Dörfern Nidden - 
Ortsteil Purwin und Skrusdin 
Perwelk.
Hans Scharf; Hilfsförsterei Nidden: 
Hans Kurschus (6 Hilfsförster in der 
Zeit nach dem 1. Weltkriege haben 
Niddenerinnen geheiratet).

lerbst 1944 Räumungsbeginn. Letzten 
Schulunterricht erteilen Rektor i. R. 
Blöde (Bruder des Hermann Blöde), 
Erna Bredul, Lehrerin von der Simon- 
Dach-Schule in Memel, und eine wei
tere Lehrerin.

944 Der Heimatdichter Fritz Kudnig 
nimmt -ahnungsvoll Abschied von 
Nidden..

annar 1945 Fortdauer der Räumung; 
nur wenige Bewohner bleiben in Nid
den. - Erste Truppen verbände aus dem 
Brückenkopf Memel'über die Nehrung 
zum Samland am 14. 1. - Absetzbewe
gung der schweren Troßteile von Me
mel über die Nehrung ab 15. 1.

X/31. 1. 1945 Letzte Truppen von Me
mel und VolKssturmmänner von Nid
den auf der alten Poststraße nach 
Cranz; Sprengung des Leuchtturms und 
einiger Häuser mit Wehrmachtsvorrä- 
ten (Kolonnade und Jugendherberge 
Hermann Blöde, Hotel Nordische Lin- 
naea - Besitzer Henry Domscheit) am 
30. u. 31. 1. - Mit der Flucht des Bür
germeisters Richard Trotzky endet zu
nächst die deutsche Verwaltung der 
deutschen Gemeinde Nidden und damit 
die deutsche Geschichte unserer lieben 
deutschen Heimat zwischen Haff und 
Meer.

und
Dünenmeisterei Nidden:

.'S;
vv'J .

. ... • -
::



8fjc

Nr. 8 — August 1974
Memeler DampfbootSeite 148

Der Winter ist so streng, daß1838/39
noch am 25. April die Niddener mit 
beladenen Schlitten über das Haff fah-

1753 Neuer Pfarrer in Karwaiten, dei 
auch in der Niddener Schule Gottes
dienste abhält.

September 1757 Russen, Feinde Preu
ßens im Siebenjährige0 ^rie9®r zwin
gen Niddener Fischer, sie J™* ihren 
Kähnen zum Labiauer Ufer überzusel- 
zen. Infolge Verrats der am Südufer des
Haffes aufgestellten Miüz entgehen die 
Russen dort ihrer Gefangennahme.

Besetzung 
Plünderungen offiziell verboten. Russi
sche Soldaten schießen aber rücksichts
los Hirsche weg. Posthalter Casimir 
Kuwert beklagt sich über die Vernich
tung des Wildbestandes beim russi
schen General. Dieser läßt „mehrere 
Kerls, die es sich hatten beikommen 
lassen, überstrecken mit der Warnung: 
Ihr Halunken, wollt ihr das bleiben 
l issen! Was tun euch die Viecher?"

. Nidden 15 Fischerwirte.
Schule brennt ab. 

stamt Kloschen ordnet an, die ste- 
ngebliebenen Schornsteine mit Stroh 

,_u umwickeln, damit sie der winterli
chen Witterung nicht aufgesetzt sind 
und für den Wiederaufbau des Gebäu
des benutzt werden k. von.

sätze in Zeitschriften auf die einmaligen 
Schönheiten der Nehrungslandschaft 
aufmerksam.

1811 Der Königsberger Anatom und 
Physiologe Carl Friedrich Burdach 
11776—1847) reist über die Nehrung und 
schreibt darüber 1848 in seiner Selbst
biographie: „ . . . Man erblickte nur 
Sand und Wasser, keine Spur von Ve
getation, außer Möwen und Libellen 
kein Tier... Wir mußten 5 Pferde 
nehmen ..."

1812 Posthalter David Kuwert (1748 — 
1827), der Nachfolger seines Vaters Ca
simir Kuwert, in Königsberg studiert, 
erwirbt die Reste der versandeten Kir
che von Kunzen und baut damit ein 
weiteres Krughaus in Nidden.

1812 Durchzug französischer Truppen. 
Optische Telegraphen, um rechtzeitig 
die befürchtete Ankunft einer engli
schen Flotte signalisieren zu können.

ren können.
1844 Beerbohm zu Feilenhof wird Ober

fischmeister für das ganze Kurische 
Haff; der Fischerschulze von Nidden 
untersteht dem Fischmeister in Schmelz.

Um die Ortszugehörigkeit der fah- 
Fischerkähne auf dem Haff

1844
renden - .. A . ..
leichter feststellen zu können, entwirft 
Oberfischmeister Beerbohm für alle 
Uferdörfer Farbtafeln, die im Aufträge 
der Regierung an den Kahnwimpeln auf 
den Masten anzubringen sind. Die um
rahmenden Verzierungen hierzu dürfen 
von den Fischern beliebig gestaltet 
werden. Als „Kurenwimpel" werden sie 
später von Kurgästen gern als Reise
andenken erworben, was zu 
Wetteifer unter den Wimpelschnitzern

durch die Russen.1758-61

einem

führt.
1847 Um die kirchlichen Beschwernisse 

zu beseitigen, wird in Nidden ein Pre
digtamtskandidat angestellt, der gleich
zeitig Lehrer sein muß. Er gilt bis 1849 
als 2. Pfarrei von Schwarzort.

17 5 1813/14 Zahlreiche französische Kriegs
werden während der Befrei-Die Niddener gefangene 

ungskriege durch Nidden nach Rußland 
gebracht. iwerden1817 Längs der Poststraße
schwarz-weiß gestrichene Eichenpfähle 
als Meilenanzeiger (Ganz-, Halb-, Vier- 

dic aber bald

1849 Nidden mit Preil und Perwelk 
„provisorisches Kirchspiel". —-v

!
i. Vv.\ i359 Fünf Familien aus dem ver- 

. Vien Negeln gründen Purwin, den 
nördlichster. Dorfteil von Nid-

'•! tn eP.-:n) aufgestellt 
,? ts ande.n Einr letzter irn Nehr.mgs-id ien ist1780 Der Schulze Englii: : .s

den 18 Schulzen d Ämter Memel genvon
der einzige der seine ha! ittung 
mit seinem Namen unL: :. -.nc kann,
während die anderen n

\In
5854 Nidden selbständiges lördi- 

Pfairer Egbert Sylla 1854/55. 
•l.'Ui bleib*, die Stelle bis 1861 un- 

i .. von Schwarzort „mitpastoriert".
. v 1. Dampfer: Friedrich Wilelm IV. 

-h: Strecke Memel-Cranzbeek.
ifr,7 Fischerwirt Blöde kauft ein Haus 

mit Fischereiberechtigung, das sein 
Sohn Hermann Blöde nach der Jahr
hundertwende durch Umbauten, Erwei
terungsbauten und nach dem 1. Welt
kriege durch Hinzuerwerb eines Nach
bargrundstückes und künstlerischer Ge
staltung durch den Schwiegersohn 
Ernst Mollenhauer (1892-1963) zum 
besuchtesten Hotel Niddens entwickelt, 
wickelt.

?•-ii-jFu g JA.Kreuze :<o. l.’uacri *machen.
IDčs rasisschu Zarfijipaar *u*»

D ui dir-?:.sc nach Königsberg.
Großfeuer in Nidden: 12 PisdierhävrNr 
und die Schule, brennen ab. Schulpč.i- 
ster Dimscheit muß bis zum A ederaui- 
bau der Schule in einer kleiner, Fischer
stube wohnen, schlafen und unterrich
ten.

1825 Posthalter David Kuwert versucht, 
die Düne bei seinem Hause festzulegen 
mit Anpflanzen von Kiefern, Birken 
und Weiden (Parabeldüne hinter der 
Südseite des späteren Hotels Königin 
Luise),

1826 Nidden hat 228 Einwohner, darun
ter 15 Eigenkätnerfamilien.

1827 Anpflanzung von Weidenbäumen 
längs der Poststraße.
Tod des Posthalters David Kuwert. Er 
wird in dem noch heute erhaltenen 
Wäldchen an der Poststraße beigesetzt 
(Dort ruht auch der 2. Schulmeister 
Niddens).

1828 Die Regierung in Königsberg kauft 
für 400 Taler das neue Krughaus und 
läßt es durch Herausnahme einer Wand 
in einen Betsaal umbauen.

1830 In Nidden 235 Einwohner. 1840 = 
355 Einwohner in 40 Wohnhäusern. 1871 
= 701 Einwohner, 47 Häuser. 1895 = 
803 Einwohner, 76 Häuser. 1905 = 
787 Einwohner, 96 Häuser.

1834 Nachdem 1833 die neuerbaute Stra
ße Tilsit-Memel dem Verkehr über
geben werden konnte, wird die Reit
post über die Nehrung eingestellt, so 
daß die Nehrungsstraße nur noch ört
liche Bedeutung behält.
Ablösung der Weideberechtigung (wo
rüber die Niddener Fischer noch nach 
hundert Jahren klagen).

8. November 1835 Einweihung des Bet
saales. Nidden verbleibt im Kirchspiel 
Schwarzort.

rzprie-1784 Vorschlag des Sdu G 
sters Goldbeck, dem die Nu,:- igskir- 
chen unterstehen, alle Ne . ngsorte 
ohne Sarkau in einer Treuen Arche in 
Nidden zu vereinigen. Nicht erfüllt, da 
inzwischen Schwarzort selbständig mit 
dem Bau einer Kirche begonnen hat.

onr

1791 Nur noch vier Häuser in Karwaiten; 
die meisten Bewohner nach Nidden, 
Schwarzort, (Neu-)Negeln umgesiedelt. 
„Beim Kruge bleiben nur noch der Prä
zentor Bernhard und zwei Fischer" bis 
1797.

1795 Weil die Kirche Karwaiten ver
schüttet ist, gehört Nidden jetzt zum 
Kirchspiel Schwarzort. Alle drei Monate 
kommt der dortige Pfarrer nach Nidden. 
Konfirmanden allwöchentlich 
Schwarzort; manche bleiben dort bei 
Verwandten.

25. April 1869 Feuersbrunst: 29 Fischer- 
vemichtet. Betsaal und Schuleanwesen

bleiben bestehen. Zur künftigen Ver
hinderung solcher Brandkatastrophen 
werden 14 Häuser aus dem Hauptdorf 
umgesiedelt zu einem neuen Dorfteil 
„in der Skrusdine", so daß die übrigen 
nicht mehr so dicht beieinander stehen 
und geordnet an neu angelegten We
gen gebaut werden können.

į nach

1795 „Nidden wüste und leer" (Erinne- 
eines Engländers von einer 

Deutsch
rungen
Rgise durch einen Teil von 
land, Preußen...).

Um 1800 Nanke: „Hier (auf der Neh
rung) ist nichts als eine ewige Sand
wüste, alle 3-4 Meilen eine Poststa

deren Posthalter sich durch Grob-

1870 Fischerschulze Salawik stellt eine 
mit Bootshaken bewaffnete Bürgerwehr 
auf, die von einer strandnahen Düne 
aus die See beobachtet, um nicht durch 
eine mögliche Landung englischer 
Kriegsschiffe überrascht zu werden.

1874 Standesamt in Nidden.

tion,
hėit auszeichnen."

1806 In Nidden 27 Fischerwirte, 8 Los
leute, der Krüger und der Lehrer.

8/9 Januar 1807 Übernachtung der Kö" 
niqin Luise auf der Flucht vor den 
Franzosen in der Posthalterei Nidden.

September 1808 Die Königin Luise auf 
der Rückreise von Memel nach Königs-

1874 Leuchtturm mit Sturmwarnungs- 
Station in Betrieb genommen.

1875 Amtsbezirk Nidden.
1881 Oberfischmeister-Amt provisorisch 

nach Ruß verlegt, 1919 endgültig.berg.
1808 Landgerichtsrat Louis Passarge

die Schönheiten der Kurischen
1885 Schlangenberg und Leuchtturm- 

berg werden bepflanzt nach einem 
Plan, den schon bei einem Wettbewerb /•,, 
in Danzig 1768 der Rektor der Univer
sität Wittenberg, Prof. Johann David 
Titus vorgeschlagen hat und der 1811

■ ■ & ®

ent-.
deckt
Nehrung: „Oase Nidden!"

Oktober 1809 Der Geheime Staatsrat 
Wilhelm Freiherr von Humbold reist 
über die Nehrung. Er macht durch Auf-

A-

-''Ai V
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StfSÄu -
SweUUe9ern- - Die Schule erhalt vom ^ 
Di Aktorium des Memelgebiets die Er- ^ 
lanhnis zur versuchsweisen Einführung 
der Sütterlinsdirift. Lehrer Georg Si- 
m t i tis qit>t nadl einem Jahr einen Er- 
Zasberidd, die Einführung
allen Schulen freigestellt wird (Deut
sche und lateinische Schreibschrift 
in den Schulen der Bundesrepublik

Deutschland in Anlehnung an die Sut-
terlinschrift).

1931 Kaufmann Johann FrÖse gründet 
zusammen mit einigen Fischern die
Niddener Schiffsreederei GmbH, die 
den Marktdampfer „Herta" kauft, der 
nach baldiger Auflösung der Reederei 
ganz in FrÖses Besitz übergeht. 1944 
aelinqt Fröse und seiner ganzen Farni- 
fie mit dem Dampfer die Flucht von 
Piliau über Bornhoim nach Dänemark! į 
und später von dort ^dt Hamburg. I 
Niddener Fischer fassen a einer pisdie- 
rei-Versammlung ihren mspruch ge fl 
gen litauische Anordn mc, in folge, 
de Feststellungen zusammen Abn-u 
me der Fangergebniss urzunng-u- | 
Schonzeit, Raubgezeuge,
Ziehung Berufsausübung 
Der Landrat genehmigt die 
Mollenhauer und Henry t Fucu-s

Heimatbaupolizei^ für Nu.Jeu.
ohne ihre Be-

16. Januar 1923 Nidden erstmalig *n der
Geschichte zu Litauen gehörig; r 
polizei. Zollbeamte nach un 
durdi Litauer ersetzt.

durdi den dänischen Forstmann Sören 
Björn zwisdien Cranz und Sarkau und 
nach ihm durch Plantageninspektor 
Epha aus Goldap auch weiterhin er
probt worden ist.

Um 1885 Eine Hebamme in Nidden.
15. Juni 1887 Grundsteinlegung zur Kir

che.
10. Oktober 1888 Einweihung der Kir

che, des Lebenswerkes von Pfarrer 
Gustav Echternach (1876-94).

1888 Fischer Perlmann kauft den Betsaal 
für 2110 Mark und baut sich mit dem 
Material Wohnhaus und Stall.

von

1923 Alle drei Schulstellen mit Lehrern, 
besetzt (Der Hauptlehrer nicht menr 
ein Pfarrer). - „Kleiner Grenzver 
zwischen Nidden und Pilikoppen;
befristete Grenzübertrittsausweise
den vom Amtsvorsteher (z. Z. Kau 
Martin Sakuth) ausgestellt.

durch Kariol-1924 Die Postbeförderung

post wird abgelöst durdi Kraftwagen, 
der auch drei Personen mitnehmendarf 
(außerhalb der Dampferzeit).- ba 
weihe des Fischereivereins Nidda» 
ter Beteiligung vieler Fisdiereiverem 
des Memellandes. (Vors. Martin F

im Weltkriege

Die ersten Maler in Nidden:Um 1890
Deltmann, Wolff, Bisdioff-Kulm, Ander- 

Lpvis Corinth. - Schaffung der 
Vordüne zum Schutz gegen neuen
Sandantrieb vom Seestrande. - Erster 1925 Ehrenmal für die ^ Niddener 
Arzt in Nidden mit staatlichem Gehalts gefallenen 9 Ernst Bisdioff-
zuschuß von jährlich 1800 Mark. - Künstlerkolon,,,YsPeppoBorsdike, 
Rettungsstation mit Booten zur Rettung Kulm, Malei Hmm PepP^ f
Schiffbrüchiger, ?Y%oYnhauerWeTe'rede Paul

1898 Zur Behebung der wirtschaftlichen ! Königsberg. - Bau einer
Not „dürfen Niddener 28-mm-Garn (d. ^rdeua ^ drei Lehrer-
i. engmaschig) auf 5 Jahre benutzen" SSÄ - Gründung des Rasen- 
(Schädigung des Fischbestandes): 904 Nidden. _ Seit Fortzug
beanspruchen sie weitere Benutzung, P tßn Ni(jdener Arztes, Dr. Kru-
schließlich Kompromiß. kommt Dr. Zachlehner aus Schwarz-

ort wöchentlich einmal mit dem Dienst- 
wagen des Polizeibeamten Regge zur 
ärztlichen Betreuung hierher.

Nidden:

sen,;Tą:

W;':
■_V

1
Hafendamm aufge- 

daß die Dampfer anlegen
1903/04 NiddenerM mauert, so . .

können und nicht mehr ausgebootet zu
werden braucht. ,926 Trachtenverein
_ Ausbau der Nehrungsstraße durch überlieferten Brauchtums, 
Notstandsarbeiten bei Nidden (mit ei- jiche Unterstützung in Notzeiten durm 
ner Unterbrechung von 3 km, von der Heimarbeit, Allgemeinbildung durch
man annimmt daß sie zwecks Unter- Lichtbildervorträge, Dorfbühne (Spie -

des Kraftwagenverkehrs me , Frau Anna Fuchs, Buhnenge
staltung Ernst Mollenhauer) spater 
Teilfinanzierung des Museumsbaues. - 
Einrichtung einer Jugendherberge bei 
Hotel Hermann Blöde. - Segelrega a 
der Fischerkähne (erstrebenswerte 
Preise).

pean-
Pflege 

wirts chaft-
tragte
keine Baugenehmigung 
fürwortung (Litauer setzen sich danioei 
hinweg).

1907

1931 - 33 Schriftsteller Thomas Mann als 
Sommergast in seinem neuerbauten 

im Forstgutsbezirk Nidden.
Gründung einer Freiwilligen Feu- 

Brandmeister wird Pfarrer Jo- 
hannes Kypke (1930-34 in Nidden, 
wird dann als Reichsdeutscher vom 

Gouverneur ausgewiesen).
- Eröffnung des 

(s. MD Nr. 2-8/

bindung 
vollendet werden wird).

Um 1907 Eine Wanderdüne südlich des 
Tals des Sdiweigens gibt eine alte Be- 
qräbnisstelle toi, die von wandernden 
Studenten im Hinblick auf die zahlrei
chen Grabreste als „Pestfriedhof“ be
zeichnet wird, ein Ausdruck der bald 

allgemeinen Bezeichnung wird.

į-'. Hause
m -

1932
erwehr;

1
litauischen 
Motor-Feuerspritze.des Kurischen Eisyacht- 

Blöde durch 
Domscheit und

1927 Gründung
Clubs im Hotel Hermann 
die Niddener Henry 
Ernst Mollenhauer, und die Memeler 

Albrechl, Walter Duscha. Wal er 
- Das alte

Nehrungsmuseums 
1969).

1933 Vergrößerung des Friedhofes

zur
1908 Maler Pechstein erstmalig hier.

En», Hemrid, Scbanter. 
Anerkennung und Dank für die Rettog Schulgebäude (mit einem Klassenraum.
gekenterter Seeoffiziere und F zweį Klassenzimmer waren in Fischei-
aus Seenot. häusem eingemietet) wird vom D rek

,914 Bei Kriegsbeginn durchstreift Amts- tori des Memelge*,reU de, Kurijj.

sröS ßs* scM'-Feinde aufzuspuren, die ange ^ en 6 Mai 1927 Streckenrekordflug des Se- 
von Frankreich nach Rußl gelfliegers Lehrer Ferdinand Schulz von
sollen. - , Rossitten bis Memel, nachdem er am

1915 Nidden beherbergt 477 Dauergas e, bereits die Rekordzeit von 14
4916 = 985, 1917 = 1031, 1918 = 2000. ? Minuten gesegelt ist.

1915 Russeneinfall

1932-36 Haussuchungen in Wohnung 
und Klassenzimmer des Hauptlehrers
durch Grenzpolizei, heimliche Durchsu-
chungen des Museums, ein litauischer,^^ 
Lehrer zur Bespitzelung hierher ver-V 
setzt. •

1933 Aufzeichnungen im Nehrungsmu
seum über, die kulturelle Entwicklung 
der Nehrungsdörfer (Wohnweise, Be
rufe, Verkehr, Hygiene, Bildung ...) 
geben abschließend für Nidden unter 
anderem eine Aufstellung der Gegen
wärtigen Handwerksberufe: Schuhma
cher Pietsch und Pinkis, Schneider 
Pietsch, Maler Föge, Tischler Besero- 
kow, Friseur Graff, Bäcker Block, 

on Mai 1928 Einweihung der Jugend- Schornsteinfeger Fritz Sakuth VH. Als
ÜYwnP Nidden des Memelländischen Neueinrichtung wird ferner erwähnt
TnrrpTidherberqs-Verbandes, 190 Betten, Drogerie Leisner. - Litauische Grenz-

9 3053 Übernachtungen. und Zollbeamte bieten Gänse zum,Kauf
an, weil sie selbst nicht so viele ver*

21. August 1928 Festliche brauchen können, wie sie als Gehalts*
gung des Nehrungsmuseu teil nehmen müssen.

Elektrizitätswerk für Nidden (Im- 1934 in Nidden 3300 Kurgäste, 1935 = I 
tiator Gemeindevorsteher Johann Fro- 4450 - Bau eines Postgebäudes mit
se), nachdem die Kirche 9 30 Telephonanschlüssen. - Litauischei
de hierfür gegen koste __ Kindergarten aus reih politischen Grün-
tung der Kirche b na durch BeteiHgung fast nur in Notzeiten
Nachdem die Künsche N 9 - Litauische Militärkapelle zieht durch^
die erfolgreichen Segelfluge 1923 1924 Nidden, kein Einwohner zeigt siefcf 

_und.jn..den F™aluenddessen auf, der Straße oder ar 
: r Fenstern. .

P Lehrer Horst Lakischus macht wäh
- . -4 .^i:' ■ f rend der Sommerferien in der Segel-

I :

/
ß

in Memel. 
Nidden. Last- 

aus Gustav Blöde).
17. März

Etwa 1200 Flüchtlinge in
mit Lebensmitteln

T. im Schnee
auf Schlitten umge- 

Teil der Flucht- 
Festland.

1 Königs- , 
stecken, (Besitzerwagen

berg bleiben z. 
so daß die Fracht 
laden werden muß. Ein 
linge über das Haff zum

Tal des1916 Vergeltungslager im i 
Schweigens für französisch'e K- i ge
fangene, bis die deutschen 9
fangenen vom EisenbahnbauWüste zuruckgezogen

1934 =

1929
afrikanischen 
werden.

1919 Fischmeisterbezirk Nidden (bisher 
hier nur Fischerschulzen); 1. Fis 
stęr Franz Korinth, nach seinem 
Seekapitän Tiedke.

27. April 1920 Zollgrenze
memelländische Zollbeamte.

••
m •

jn Nidden,

s .•A.mĘĘĘĘmm ;



Ernst M e I z n e r

nidden und seine kunstlerkolonie

^.d der bei dT.,.r G.V.ri t ? o . T h".1' S.p^mber 19S7 in Mannheim na,.. Her, D,, med. Ernst M.lzn.r, Dort- 
eherweise sein Manuskript r" r°Ver5fIen*iid10u'nq TuTz^'"’ “"h ,*ln*- K“n,"erllolom'0" hio"' über9°b der Schriftleitung freund- 
...hat, -i.,.’dU “•■" -........... *

Wer je die Kurische Nehrung erlebt hat mit ihren 
langgestreckten Dünenketten, auf die jede Wolke 
ihren blauen Wanderschatten wirft, mit den herr
lichen Kiefernwäldern auf sanften Höhenzügen, die 
lieblich-grüne blumenbunte Wiesen umspannen, mit 
den sonnenbrütenden Mooren, in denen das Urge- 
schöpf dieses Landes, der urige Elch, hinter dumpfen 
Erlen- und Birkendickungen ein scheues Dasein 
führt, wird für immer ein unvergeßliches und 
gleichliches Bild in seiner Seele tragen.
Wir stehen auf dem Schlangenberg bei Nidden. Frei 
schweift hier das Auge zu allen Horizonten - ein 
Rundblick, der in der hellen, immer gegenwärtigen 

^ichtüberfülle an großartiger Weite und Schönheit 
™aum zu überbieten ist.

Unter uns zieht in sanft geschwungenem Bogen die 
Nehrung. Sie ist immerhin einhundert Kilometer 
lang. Wasser und Sand waren und sind die bauen
den und formenden Kräfte, aber auch die Zerstörer 
der Nehrung. So manches Dorf, so mancher Wald 
liegt unter den Dünen begraben und wird oft erst 
nach Jahrhunderten vom Winde freigeweht.
Wir schauen nach Norden. Weißgelbe Dünenzüge 
wechseln in der flirrenden Hochsommersonne mit 
blauenden Wäldern und hellgrünen Wiesen. Zu 
unseren Füßen liegen die bunten Häuschen von Pur
wien, eines der drei Dörfer, aus denen Nidden 
zusammenwuchs. In weiter Ferne tauchen die Türme 
von Memel auf.
Zur Linken rauscht im brausenden Wind das blau
grüne Meer mit weißschäumenden Wellenköpfen 
und donnernder Brandung, klar bis zum Horizont mit 
den Silhouetten der Seeschiffe. Rechter Hand glänzt 
der Spiegel des Haffs, von einem unendlich zarten 
Farbenspiel überhaucht, dessen Skala in allen nur 
denkbaren Tönungen vom reinsten Sonnengold und 
Silberweiß über grünliche Abschattierungen zum

schönsten Himmelsblau reicht. Wo sich die rasch 
dahineilenden Wolken spiegeln, wechseln die Far
ben von Augenblick zu Augenblick - stehen Un
wetterwolken am Horizont, zu drohenden Türmen 
aufgeballt, dann scheinen im Haff schwarzblaue 
Abgründe aufzureißen.
Im Blick nach Süden, der bei klarer Sicht bis 
Samlandküste von Rauschen und Brüsterort reicht, 
erhebt sich gleich hinter dem „urbo kalns", dem 
Bärenberg, der scharfe Grat der Hohen Düne mit 
ihrem steilen Abfall zum Haff und dem weit in das 
Wasser hineingewehten Grapschen Dünenhaken, 
der weiß und leicht wie ein Schiff auf dem Haff zu 
schwimmen scheint, am Zügel einer dunkelgrünen 
Landbrücke. Vom Gipfel der Hohen Düne schwebt 
wie eine helle Rauchfahne der treibende Sand im 

ablässig mahlenden Seewind, der den gewaltigen, 
viele Kilometer langen Dünenberg Meter um Meter 
weiter in das Haff hinein verlagert.

Hier ist Unendlichkeit, hier findet die suchende 
Seele überirdische Einsamkeit und abgrundtiefe 
Stille. Nur die Laute einer unverfälschten Natur 
dringen heran: Windeswehen, feines Flirren des 
fliegenden Sandes, Meeresbrausen, Rauschen der 
tiefen Wälder, dröhnende Rufe der Elche, die riesig 
und dunkel zuweilen dem Wanderer begegnen. Im 
Tal des Schweigens kann ihn leicht das unheimliche 
Gefühl völligen Verlassenseins packen, und schau
dernd erlebt er den schwankenden Treibsandboden 
unter seinen Füßen.
Hier gibt es keine Autostraße. Einzige Wegverbin
dung ist die nur halbbefestigte schmale, grasüber
wachsene Poststraße. Über sie floh in schlimmen 
Wintertagen einst Preußens Königin Luise vor den 
siegreichen Armeen Napoleons nach Memel. Der 
Königin Name ist hier hochgeehrt.

zur

unver-

un

47



KU NSTH ALLE 
MANNHEIM

N I D D E N 19 4 1ALFRED PARTIKEL ■ DONE IM MONDSCHEIN

erlebte ich zum ersten Male den mich berauschenden 
ewigen Rhythmus des Meeres.
Ich wurde vertraut mit allen Einheimischen, und sie 
erschlossen sich mir. Wie sie lebte ich in der Haupt
sache von der Ernte des Fischers im Wasser, vom 
Fisch in jeglicher Form und in jeder Art hergerichtet. 
Vom ersten bis zum letzten Tag drückte mich kein 
Schuhwerk, barfuß schritt ich einher, ohne mir etwas 
Besonderes zu denken. Bis in den tiefen Herbst 
blieb ich da, und es erfüllte mich mit Wonnen der 
Besitzerfreude, wenn ich durch morgendlichen Tau 

Aufstieg des Sonnenballes zur Arbeit ging . . .
Ich zeichnete und malte die Dünen, das Meer, die 
Wellenlinien, die Wogenkämme, den schäumenden 
Gischt, die rudernden, gegen die Elemente ankämp
fenden, über den Strand trottenden, Netze flickenden 
oder im Rettungsboot dahinjagenden Fischer und 
ihre Frauen und Mädchen beim Bad auf überflutetem 
Küstensand. Die ruhenden Kähne mit ihren steilen 
Masten, Wolken und Sturm. Ich konnte nichts von
einander trennen, meine Kunst und die Arbeit als 
Fischerknecht und die damit verbundenen Freu
den ..
Im Jahre 1919 erschien Pechstein zum zweiten Male 
und schuf in dem kleinen Blodeatelier Bild um Bild. 
Ein letztes Mal, versehen mit riesigem Malgerät, 
suchte er Nidden im Sommer 1939 auf. Herrliche 
Arbeiten entstanden. Nach einer brieflichen Mittei
lung seiner Frau, die ihn damals begleitete, existiert 
von 1939 leider überhaupt nichts mehr.
Was Max Pechstein ein Leben lang inbrünstig und

In Tilsit selbst wurde mir gesagt, daß der einzige 
alte Raddampfer „Kondor" zwar wöchentlich einmal 
im Kurischen Haff hinauf- und hinabfuhr, daß er 
auch Passagiere zum Aus- und Einbooten mitnehme, 
ich aber zu spät gekommen sei. Indes ich könne ja 
sehen, von Heidekrug aus nach der Nehrung zu 
gelangen. Dort sei Wochenmarkt, die Fischer von 
M&dden kämen herüber, um ihren Bedarf einzukau- 

Also fuhr ich nach Heidekrug, wartete da und
füllte die Zeit mit Erkundungsgängen in der Um
gebung aus. Zum Markttag erwischte ich auch einen 
kurischen Keitelkahn, dessen Fischer bereit war mich 
zu befördern. Er hatte wohl für das halbe Fischerdorf 
eingekauft, die Ferkel quiekten, die Hühner gacker
ten, in ihren Verschlagen sicher verwahrt und fest
gezurrt an Deck. Auch eine junge Sterke lugte, auf 
der windigen Überfahrt etwas ängstlich ob des 
wackligen Bodens, den sie unter den Hufen ver-

hofFnungsfroh wie einem

vor

spürte. Mir selbst war so 
Entdecker, der nach Neuland unterwegs ist.
Und ich fand es auch. Eine wundervolle Landschaft mit 
ihrem harten Menschenschlag, dem der Fischerberuf 
einen eignen Typ gegeben hatte. Nach längerem 
Hin und Her erhielt ich Unterkunft bei Martin Sakuth, 
einem Hünen von einem Menschen mit einem ebenso 
großen, offenen Herzen. Eine kleine leere Fischer
hütte am Haff, die ihm gehörte, räumte er mir ein. 
Darin konnte ich allein, ungestört von andern Men
schen, hausen und arbeiten. So tastete ich mich all
mählich in vielen Skizzen an die Natur, die gewal-

das Haff heran, und sotigen Wanderdünen, an
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nem liebenswürdigen Entgegenkommen sind zahl
reiche Künstlernamen zu verdanken, die hier aufge
führt werden.
Aber nicht nur Maler wurden vom Ruhme Niddens 
angezogen. Die Dichter Ernst Wiechert, Carl Zuck
mayer, Paul Eipper, Reinhold Conrad Muschler er
holten sich hier vom Zeitgetriebe und gingen erfrischt 
wieder an ihr Werk zurück.
Thomas Mann, der hochberühmte Lübecker Patrizier
sohn, kam zu einem Tagesausflug nach Nidden. Die 
Schönheit der Landschaft packte ihn. Kurz entschlos-

zeugte er den tiefen Eindruck, den die Nehrung auf 
seine Seele gemacht hatte.
Von Musikern wären zu nennen der Orgelkünstler 
Günther Ramin, dann Isa Vermeeren und der be
kannte Berliner Sänger Max Mansfeld. Die Pianisten 
Alfred Schröder, Conrad Ansorge und Hans-Erich 
Riebensahm bereicherten diesen Kreis Prominenter 
mit ihrer Künstlerpersönlichkeit.
Alle diese hervorragenden Menschen verschönerten 
den Gästen Hermann Blödes durch Vortrag, Gesang 
und Spiel, umgeben von den farbenleuchtenden 
Bildern der Niddener Malerschaft, den Sommerauf
enthalt - das Ganze ein wahrhaft schönes interes-

gab er ein Bauvorhaben an der Samlandküste 
^fßf und legte noch im gleichen Herbst den Grund

stein zu einem Hause auf der Düne am Haff. Viele 
neugierige Blicke folgten ihm, wenn er, steif wie ein 
Stock auf der Blodeterrasse erschien und hoch auf
gerichtet sein Essen einnahm. Mit ihm kam - leider - 
der erste Strandkorb nach Nidden. Dort konnte man 
den Dichter sitzen sehen, in sich versunken, einen 
Block Papier auf dem Schoß, den Bleistift in der 
Hand, seinen ernsten verträumten Blick auf das son
nenglitzernde Meer und die weißschäumende Bran
dung gerichtet. In wiederholten Gesprächen be-

santes und außergewöhnlich lebendiges Milieu, wie 
weltenfernen Ort niemals hätteman es an jenem 

vermuten können.
Nidden war immer eine Stätte des reinsten Expres
sionismus. In ihrer schönsten Blüte wurde sie durch
politische Ereignisse zerstört. Aber der Samen, den 
sie in die Seele einer turbulenten Zeit geworfen hat, 
fiel auf tiefumgepflügten Boden und treibt heute, 
verstreut über ganz Deutschland, seine vielfältigen 
Blüten.

ERNST MOLLENHAUER • AM RETTUNGSHAUS IN NIDDEN

KUNSTHALLE
MANNHEIM
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unbeirrbar gesucht hatte: Einfachheit, Ursprünglich
keit einer unverfälschten Natur, das fand er hier in 
bedeutender Form schon vor dem ersten Kriege - 
auf den Palau-Inseln suchte und fand er 1914 die 
gleichen Dinge: den unkomplizierten Kern der Er
scheinungen und des Lebens, um sie klar und unver
fälscht in seinen farbenglühenden Werken und groß
zügigen Skizzierungen wieder zu gestalten.
Seine ersten Niddener Bilder riefen Alfred Lichtwark 
auf den Plan, das Interesse seiner „Brücke"-kollegen 
wurde geweckt. Der Expressionist Schmidt-Rottluff 
erschien und - blieb, bezaubert von den Wundern 
der Kurischen Nehrung. Seine ungewöhnlich farben
prächtigen Bilder lockten viele Künstler nach Nidden. 
Aus Königsberg kamen die Maler Julius Freymuth, 
Gerhard T. Buchholz, Alexander Kolde, Arthur Kuh- 
nau, Karl Finke, Daniel Staschus. Eduard Bischoff 
aus Königsberg siedelte sich Jahr für Jahr im be
nachbarten Pilikoppen an und malte Bild um Bild: 
Keitelkähne, Dünen, Dorfstraßen und -häuser, Fischer 
beim Eisfischen und andre schlimme Winterszenen, 
die die Härte des Daseins zeigen.
Der Weltkrieg riß Lücken in diese stetig wachsende 
Künstlergemeinschaft. Sie fand sich bald nach dem 
Kriege wieder zusammen und arbeitete, der Notzeit 
nicht achtend, unverdrossen weiter. Bereits im 
Herbst 1919 veranstaltete man in Königsberg die 
erste große Ausstellung - für den, der sie sehen 
konnte, ein unvergeßlicher Eindruck. Hier in der 
Kunsthalle triumphierte die Niddener Kunst mit ihrem 
Motiv- und Farbenreichtum. Zwar war diese Mal
weise, die man von 1930 an nach einem Bilderzyklus 
des französischen Malers Julien-Auguste Hervė als 
„Expressionismus" bezeichnete, damals noch eine 
ungewohnte und aufregende Kunstrichtung, an der 
sich wildschäumende Diskussionen entfachten. Aber 
die farbstarken Werke strömten auf den unbefan
genen Betrachter einen eigenartigen Zauber 
hier wurde ein neues künstlerisches Verhältnis zur 
Natur offenbar, neuentdeckte seelische Elemente 
wurden mit den Mitteln einer neuen Kunstauffas
sung bewältigt.
Von diesem Zeitpunkt an rechnet die Breitenwirkung 
der Niddener Künstlerkolonie. Zahlreiche Maler mit 
neuen großartigen Intentionen tauchten in Nidden 
auf. Franz Domscheit schuf seine Fischerbilder, die 
schier religiösen Charakter trugen. An der Königs
berger Akademie lehrte Fritz Burmann, der als 
bürtiger Rheinländer einer so gänzlich andern Land
schaft entstammte und vorzüglich unter dem Einfluß 
italienischer Kunstauffassung stand. Seine damaligen 
Bilder atmeten strenge akademische Luft. Eines 
Tages erschien er mit seinen Schülern in Nidden 
und rang seither bis an sein Lebensende mit den 
nach seiner Auffassung schier unlösbaren Farbpro- 
blemen der Kurischen Nehrung. Wiederholte per

sönliche Gespräche, oft in seinem Künstlerheim in 
stillen Abendstunden geführt, zeigten, wie tief be
troffen diese echte, große, vornehme Künstlerseele 
sich fühlte. Er sprach von den „Plakatfarben" des 
italienischen Himmels, die auch vom Uneingeweihten 
und Nichtnachdenklichen relativ leicht zu bewältigen 
seien, während man unter dem Himmel Niddens 
immer wieder auf nur schwer lösbare Probleme 
stieße. Alte Formideen und Theorien der Farb
gestaltung müßten völlig neuen Auffassungen wei
chen. Nun zöge ihn nichts mehr in den Süden, sein 
Herz gehöre Nidden. ^
Es erschien auch Alfred Partikel und zauberte seine 
großen Dünenlandschaften auf die Leinwand. Der 
Königsberger Hans Kallmeyer spezialisierte sich mehr 
und mehr auf die Darstellung des Urgeschöpfes dieser 
Landschaft, des Elchs. Er gehörte zu den Künstlern, 
die sich als „alte Niddener" betrachten und bezeich
nen durften. Auf den Dünen und in den Elchmooren 
konnte man diesen Unermüdlichen antreffen, immer 
auf der Jagd nach neuen Motiven seiner erwählten 
Lieblinge. Er gehörte zu den bekanntesten Persön
lichkeiten der Kolonie. Hierzu trug sicherlich nicht 
wenig sein immer freundliches, hilfsbereites Wesen 
und sein Sinn für echte Kameradschaftlichkeit bei. 
Seine Elchbilder haben ihn weithin bekanntgemacht. 
Zu guter Letzt kamen die Künstler von weit her. Der 
rheinische Maler Karl Knauf baute auf dem „Schwie
germutterberg" in der Nähe von Blöde das erste 
Künstlerhaus. Der Dresdner Richard Birnstengel, 
Maler der „Niddener Madonna" mit ihrem feinen 
durchgeistigten Gesicht, folgte ihm bald nach. Der 
Schauspieler Paul Isenfels errichtete auf dem Blo^- 
berg neben dem alten Friedhof mit seinem maldl^ 
sehen Anblick ein schornsteinloses Häuschen im 
Fischerstil und verlieh damit jenem verwunschenen 
Winkel einen vielfach bewunderten besonderen 
Akzent.aus:

Zu dieser Künstlergruppe stießen i 
Rheinland Oswald Petersen und Karl Barth, aus 
München Hermann Geiseier. Der gebürtige Memeler 
Karl Eulenstein, ein urwüchsiges und unverwüstliches 
Talent ersten Ranges, sowie der ebenbürtige Gory 
von Stryck, ein Balte, kamen aus Berlin, wo sie heute 
noch wirken, und gehörten bald zu den intimsten 
Freunden Niddens. Sie malten Bild um Bild, aufge
reizt durch immer neue Motive einer stimmungsvollen 
Landschaft. Ernst Mollenhauer, geboren zu Tapiau 
Ostpreußen, dem Geburtsort von Lovis Corinth, 
wurde hier als Schwiegersohn Blödes für Lebenszeit 
ansässig malte kraftvolle Bilder, in denen er in 
Farben förmlich schwelgte, und bildete für einen be
stimmten Kunstlerkreis den vitalen Mittelpunkt. Seine 
künstlerische Persönlichkeit prägte dem Gasthaus 
des Hermann Blöde jenen schönen Stil auf, der die 
Besucher so anzog. Er lebt heule in Düsseldorf. Sei-

nun aus dem

ge-
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malige Dorfkneipe mit Hof und Brunnen vornean, 
der sich flügelartig mehrere Anbauten anschlossen. 
Das Ganze zog sich unmittelbar am Haff entlang, 
mit Gast- und Fremdenzimmern und einigen großen 
Glasveranden. Diese dienten gleichzeitig als Aus
stellungsräume der Künstlerkolonie. Am schönsten 

die Sonnenterrasse. Man hatte sie auf Holz-

Uber diese Landschaft ist eine wilde Schönheit aus
gebreitet. Groß und schön sind auch die Menschen, 
die dieser Erde entsprossen. Sie sind schweigsam 
wie die Natur, die Weite des Raumes gestaltete 
ihre Seele, gestaltete ihr Gesicht. Man erkennt es: 
der Blick ihrer blauen Augen sucht die Ferne, ist an 
Weite gewöhnt, und Härte und Gefahr des Fischer
berufs formte den Charakter. Diese Menschen sind 
zuverlässig und — menschenfreundlich, gute Kame
raden in der Not, immer bereit zum Einsatz ihres 
Lebens, wenn das tobende Meer gestrandete Schiffe 
zerbricht und verzweifelte Menschen nach Rettung 
rufen. Das Rettungshaus mit den schweren Booten 
auf der sturmüberwehten Vordüne am Strand ist das 
Symbol der Fischer von Nidden.
Sie lieben die Weite. Ihre Häuser, deren Giebel von 
geschnitzten Pferdeköpfen überragt wird, sind weit
räumig gebaut, mit bunt angestrichenen Fenster
läden und riesigen Sonnenblumen und farben
leuchtenden Stockrosen neben der Tür. - Das Ganze 
ein malerischer Anblick für die Künstlerseele. Bunt 
und künstlerisch schön sind auch die meterlangen 
holzgeschnitzten Wimpel an den Masten der wuch
tigen Keitelkähne, deren schwankender Boden die 
zweite Heimat der Fischer ist. Tag und Nacht ziehen 
sie auf das tückische Haff hinaus, um ihren Lebens
unterhalt zu suchen. Nehrungsland ist arm, auf ihm 
gedeiht kein Korn.
Aber es waren nicht nur Größe, Einsamkeit, Ur
sprünglichkeit und unerhörte Farbigkeit einer charak
tervollen Landschaft, auch nicht allein die von 
Urvätern überkommene naturnahe Tätigkeit der 
kurischen Fischer in ihrer bewußt ertragenen Armut, 
dem „einfachen Leben" unter der ewigen Bedrohung 
durch elementarische Gewalten, das Gestalt und 
Geist dessen schuf, was später als Künstlerkolonie 
da war und für die neuere Kunst des deutschen 
Ostens, ja ganz Deutschlands von Bedeutung wurde 
- nicht die letzte Ursache für Entstehen und Werden 
der Kolonie war das Gasthaus des Hermann Blöde, 
eines Mannes, der bald weithin und dann im ganzen 
Deutschen Reich als der „alte Blöde aus Nidden" 
bekannt und schließlich berühmt wurde. Blöde muß 
als eine Art Schlüsselfigur betrachtet werden, deren 
Dasein und kunstmäzenartiges Wirken einen ersten 
Anfang der Künstlergemeinschaft überhaupt erst 
ermöglichte. Jedenfalls wäre ohne seine verständnis
volle und tatkräftige Hilfe sehr vieles ungeschehen 
geblieben. Ohne ihn wäre auch so mancher junge 
Maler, der in verschämter, aber stolz ertragener 
Armut sein Leben fristete, vor nacktem Hunger nicht 
bewahrt geblieben.
Das eigentümlich schöne Gasthaus Hermann Blöde 
bestand aus mehreren in längeren Zeitläuften orga
nisch herangewachsenen Baulichkeiten im schlichten 
dörflichen Stil. Kern dieser Anloge war eine ehe

war
pfählen ins Haff hineingebaut, dort lag sie frei in 
Sonne und Wind.
Unvergeßlich dieser ganze schöne Betrieb, der einen 
durchaus künstlerisch-genialen Anstrich trug. Unver
geßlich das Schlafen in jenen kleinen, einfach aj^^ 
gestatteten Stuben mit ihrem Ausblick auf das HcO.® 
über den Fenstern nisteten zahllose Schwalben. Der 
frühe Sommertag stieg unter ihrem süßen Gezwit
scher herauf. Zauberhaft das Frühstück auf der 
Sonnenterrasse, wenn das glühende Tagesgestirn 
aus einem Himmel von schier italienischer Bläue sich 
in den weiten Wassern des Haffs spiegelte und tau
send zarte Farben aufleuchten ließ.
Oberhaupt dieses ausgedehnten, vielseitigen und 
lebendigen Betriebes und seit je autoritärer und 
trotzdem geliebter Mittelpunkt der großen Gäste
schar war der „alte Blöde", ein unverwechselbares 
Original ersten Ranges, über den zahlreiche amü
sante Anekdoten kursierten, die an Deftigkeit und 
urwüchsigem Humor nichts zu wünschen übrig ließen. 
Er starb hochgeehrt und von einer großen Gemeinde 
tief betrauert Mitte der dreißiger Jahre. Daß eine 
solche Erscheinung, wie sie der alte Blöde in seiner 
langsamen und bedächtigen Art verkörperte, ein 
durch Herzensgute und als einfacher bäurischer 
Mensch den höheren Dingen des Lebens Aufge^ 
schlossener, sich ohne es zu wissen oder gar :
wollen die Seelen bedingungslos unterwarf und da
mit zum Mittelpunkt ausgerechnet einer Künstler
gemeinschaft wurde, verdient, dem Schicksal des

I

Vergessenwerdens entrissen zu werden.
Die Entdeckung Niddens als Malerlandschaft be
gann noch vor dem ersten Weltkrieg. Die Mitglie
der der Königsberger Akademie Heydeck, Knorr, 
Heichert, Wolf und Storch erschienen dort bald nach 
1900, wurden von der farbenprächtigen Landschaft 
und ihrem unerschöpflichen Motivreichtum gefesselt 
und behielten ihre Entdeckung zunächst für sich. 
Eines Tages traf der Maler Max Pechstein ein. In 
einer bisher noch nicht veröffentlichten Selbstbio
graphie berichtet er:

„Meine Wahl fiel auf Nidden an der Kurischen 
Nehrung. Wie ich in diese Gegend gelangen würde, 
wußte in Berlin niemand mir verläßlich zu sagen. 
Auch in Königsberg, wohin ich zunächst fuhr, riet 
man mir vorerst, es einmal von Tilsit 
suchen. 1909 gab es noch nicht den Dampferverkehr 
von Cranz bis Memel. Das war mir nur recht. So 
lernte

aus zu ver-

ich vorher noch die Memelniederung ke nnen.
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J E. HOBSCHMANN ■ MANNHEIMER SILBERPLATTE FOTO: REISS-MUSEUM

düngen von Reisewerken oder Chinoiserien, die im finden im Inselreich sowohl echte Chinesen noch
Anschluß an solche Bücher entstanden waren, be- chinesischen Steinzeuggefäßen auf Teekann^y 

Schüsseln und Dosen als auch gravierte Chinese 
und „Indianer" nach europäischen Illustrationen,

nützt hat. Als Beispiel sei der sitzende Götze des
Blattes 16 angeführt, der auf die Figur des „Ninifo,
afgod der wellust, Idolum Voluptatis" auf S. 291 des vor allem an Bierkrügen, aber auch an Toilette
verbreitetsten Reisewerks des 17. Jahrhunderts „Die Servicen, usw. Die englische Gruppe der gravierten 

Geräte läßt sich mit der Mannheimer Platte gut 
gleichen, denn hier wie dort wird ein Gefäß

Gesantschaft der Ost-Indischen Geselschaft in den ver-
Vereinigten Niederländern an den Tartarischen von
Cham und nunmehr auch Sinischen Keyser... durch europäischer Form mit Chinesen nach europäischen 

Vorbildern, die mit europäischen Ornamenten in 
Verbindung gebracht worden sind, dekoriert.
Alle genannten englischen Stücke sind im letzten

den Herrn Johann Neuhof" (erste Auflage Amster
dam 1665, erste deutsche Übersetzung 1669) zurück
geht.
Das deutsche Silber der ersten Hälfte des 18. Jahr- Viertel des 17. Jahrhunderts entstanden, also ein 

halbes Jahrhundert früher als die Mannheimer 
Platte.

Hunderts hat im Gegensatz etwa zur Keramik ver
hältnismäßig wenig Chinoiserien verwendet. Um so In dieser großen zeitlichen Verspätung spie

gelt sich nicht nur die Entfernung Mannheims und 
Augsburgs von den Welthäfen, sondern auch die 
durch andauernde Kriegswirren verursachte Verar
mung der Pfalz, die einen künstlerischen Aufschwung 
erst seit etwa 1715

bemerkenswerter ist das Vorgehen Baumgartners,
seine Kompositionen für Goldschmiedearbeiten kon
zipiert zu haben. Hübschmann ging sehr bald auf
die Anregungen des Augsburger Kupferstechers ein
und verarbeitete sie, im Sinne der Aufgabe, selb
ständig. gestattete. Unser Gerät steht

demnach Ende einer Entwicklungsreihe, die un- 
ge ä r sechzig Jahre früher an den europäischen 

msc lagplätzen des Ostindienhandels begann.

am
Ein Vergleich mit englischen Silberarbeiten »dürfte
für die Lage des deutschen Kunsthandwerks um
1730 besonders aufschlußreich ausfallen. In England
waren Chinoiserien viel verbreiteter als bei uns. Wir

Ludwig Baron Döry



ZUM GELEIT

Die vorliegende Ausgabe der „Mannheimer Hefte" ist der Patenschaft Mannheim-Memel ge
widmet. Dokumente aus der Zeit des ersten Weltkrieges überliefern ihre Begründung im Jahre 
1915 durch Oberbürgermeister Theodor Kutzer, als die Stadt Memel von schweren Kriegslei
den heimgesucht war und ihre Bürger unter großen Entbehrungen litten. Während seiner ersten 
Mannheimer Amtszeit konnte sodann Oberbürgermeister Hermann Heimerich seit 1928 diese 
freundschaftlichen Beziehungen in gleichgestimmten Gesprächen und wechselseitigen Besuchen 
vertiefen, und Mannheim durfte mit Zuwendungen an das Schauspielhaus und die Stadtbiblio
thek der Stadt Memel hilfreich neben seinem Patenkind stehen. Vor zehn Jahren, 1953, ist 
schließlich diese Patenschaft, nach dem furchtbaren Schicksal der Ostdeutschen, am „Tag der 
Heimat" für alle im Bundesgebiet wohnenden Memelländer feierlich erneuert und auf das 
ganze Memelland ausgedehnt worden. Seitdem wurden die Bande noch enger geknüpft.

In den folgenden Beiträgen und Bildern werden manche Ereignisse in die Erinnerung gerufen. 
Wenn die Memelländer sich jetzt wieder zu einem Treffen ihrer Landsleute in Mannheim ein

finden und vielleicht in diesen Tagen auch schmerzliche Gedanken und Empfindungen heim

wärts richten, so möchten wir ihnen, die ihre Heimat verloren, erneut versichern, daß unsere 
Patenkinder im Herzen des Paten bewahrt bleiben.

Dr. Hans Reschke
Oberbürgermeister der Stadt Mannheim
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gestellten Lande seßhaft zu werden. In Preußen 
erhielten sie dieselben Rechte wie die 
Lande stammenden Siedler. Vom litauischen Stand
punkte aus handelte es sich also um echte Emi
granten, und daß aus dieser Emigration und dem 
privaten Landerwerb später politische Annexions
ansprüche geltend gemacht wurden, ist paradox.

Der Einwanderungsprozeß aus Litauen hielt Jahr
hunderte hindurch an, und so war es kein Wunder, 

t^daß das zum Teil unbewohnt gewesene Land von 
Litauern besiedelt wurde. Deutsche Gelehrte, wie 
Toppen und Bezzenberger, haben, ohne eine na
tionale Einstellung hervorzuheben, von einer Linie 
Deime-Darkehmen gesprochen, bis zu welcher Li
tauer in Ostpreußen gewohnt haben. Da der Nor
den Ostpreußens erwiesenermaßen niemals zu Li
tauen gehört hat, ist es auch völlig unsachlich und 
abwegig, aus jener Feststellung der Gelehrten Be
sitzansprüche zu erheben. Dann würde es dahin 
kommen, daß Siedlungsgebiete, die von Einwande
rern bewohnt werden, von den in Frage kommen
den Nationalstaaten beansprucht werden könnten.

Keine Gegensätze zwischen Deutschen und Litau-

dungsstand aneignen können, wie ihre deutschen 
Landsleute. Zu den ältesten litauischen Schriften 
gehörten zunächst solche religiösen Inhalts. Dabei 
handelte es sich um Übersetzungen, die auf deut
sche Initiative zurückgingen. In Königsberg sind 
bereits um die Mitte des 16. Jahrhunderts litauische 
Bücher gedruckt worden. In Tilsit und Heydekrug 
erschienen litauische Schriften und Bücher, die bis 
in die Zeit kurz vor dem ersten Weltkrieg über die 
Grenze nach Litauen geschmuggelt wurden, weil in 
Rußland der Druck litauischer Schriften verboten 
war. Im Gegensatz dazu haben die deutschen Be
hörden die litauische Sprache gefördert. Zu die
sem Zwecke wurden z. B. an der Universität Kö
nigsberg und am Gymnasium in Tilsit Stipendien 
gewährt. Diese haben sogar der Pfarrer Geigalat 
und der litauische Außenminister Zaunius, ein 
ßischer Assessor, beantragt und erhalten, die dann 
aber später die Abtrennung Nordostpreußens 
Deutschland und seine Eingliederung in Litauen mit 
größtem Eifer betrieben.

Historische Ereignisse, die Memel Stadt und Land 
weitere Jahrhunderte hindurch nicht zur Ruhe kom
men ließen

Selbst nach der Auflösung des Ritterordens im 
Jahre 1525 und der Einrichtung eines weltlichen 
Herzogtums hat sich Memels Geschichte keines
wegs in ruhigen Bahnen bewegen können. So 
wurde die Stadt 1540 durch einen verheerenden 
Brand fast vollkommen vernichtet. Während des 
Dreißigjährigen Krieges (1618-1648) stand Memel 
unter der Schwedenherrschaft. Als die Schweden 
später, 1678, in Ostpreußen einfielen, richteten sie 
ihren Angriff zunächst gegen Memel. Während die 
Stadt wiederum vollkommen zerstört wurde, leistete 
die Burgbesatzung tapferen Widerstand, so daß 
die Schweden nach Tilsit und Ragnit abziehen 
mußten. Bald darauf erschien der Große Kurfürst 
(1640-1688), der mit seinen Soldaten mit Schlitten 
über das Haff gekommen war, vor Memel, und das 
genügte, die Schweden zur Flucht zu veranlassen. 
Von 1708 bis 1711 wurden Stadt und Land durch 
die Pest stark entvölkert. Der Siebenjährige Krieg 
(1756-1763) machte die Russen zu Herren der Stadt. 
Sie brandschatzten Stadt und Land und holzten die 
Nehrungswälder zu einem großen Teil ab. Im Jahre 
1802 waren König Friedrich Wilhelm III. und die 
Königin Luise in Memel eingetroffen, um dort Kai
ser Alexander von Rußland zu empfangen. Zur 
Erinnerung an dieses Treffen erhielten die Luisen-, 
die Friedrich-Wilhelm- und Alexanderstraße in 
Memel ihre Namen.
Während des unglücklichen Krieges von 1806 bis 
1807 stand Memel mehr denn je im Mittelpunkt der 
politischen Ereignisse. Vom 8. Januar 1807 bis

aus dem

preu-

von

ern

Wie die Besiedlung Nordostpreußens, einschließ
lich des Memelgebietes, vor sich gegangen ist, 
haben Königsberger Wissenschaftler, wie Archiv
rat Dr. Karge, Frau Dr. Gertrud Heinrich, Professor 
Dr. Hans Mortensen u. a. auf Grund vorhandenen 

ÄAktenmaterials unwiderleglich nachgewiesen. Da
nach sind litauische Einwanderer erst nach 1450 
im Memelgebiet aufgetreten. Zu Kuren und Preu
ßen sind Schotten, Engländer, Hugenotten, Salz
burger und dann Litauer in größerer Zahl in den 
Landstrich gekommen. Jahrhunderte hindurch haben 
hier Angehörige verschiedenen Volkstums friedlich 
zusammen gelebt, die auch durch verwandtschaft
liche Verflechtungen oft so eng miteinander ver
wachsen waren, daß eine Grenze zwischen ihnen 
nur künstlich gezogen werden kann. Als Preußen 
1525 ein weltliches Herzogtum wurde und die Re
formation ihren Einzug hielt, entstand zwischen 
Deutschen und Litauern eine noch engere Verbin
dung. Im Gegensatz dazu waren die Bewohner 
Litauens katholisch geblieben. Deutsche und Li
tauer verstanden sich gut, und weil die preußische 
Regierung dieses Einvernehmen durch Entgegen
kommen gegenüber der litauischen Bevölkerung 
förderte, darf es nicht überraschen, daß die preu
ßischen Litauer sich ohne jeden Zwang kulturell 
mit Deutschland verbunden fühlten, obwohl sie in 
ihrer Mehrheit die litauische Sprache beibehielten. 
Daran hat sie auch niemand gehindert. Als gleich
berechtigte Bürger haben sie sich denselben Bil-
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soll man dazu sagen, wenn man selbst bis in die 
letzte Zeit hinein hört und liest, daß Exillitauer, 
vor allem in Amerika, nach wie vor nicht allein das 
Memelgebiet, sondern das halbe Ostpreußen 
aller Erfahrungen in der Vergangenheit noch im
mer verlangen? Hofft man damit wieder die 
antwortlichen Stellen irreführen zu können? Das 
sind Auswüchse eines blinden Nationalismus, der 
alle Objektivität vermissen läßt und deshalb auch 

/^Verständigungsmöglichkeiten ausschließt. Uns Me- 
*.r»el ländern

Ruhrgebiet besetzten. Der Einfall der Litauer wurde 
als eine Erhebung der memelländischen Bevölke
rung gegen die von den Franzosen in Memel ein
gesetzte Regierung hingestellt. Das Auswärtige Amt 
in Berlin und auch die Siegermächte hatten 
den Vorbereitungen zu dem Einfall vorher Kennt
nis erhalten, aber nichts Ernstliches unternommen, 
um dieses Vorhaben zu unterbinden.
Weil die Franzosen nur ein Bataillon Alpenjäger 
zur Verfügung hatten, stellten sich Memelländer als 

liegt eine Feindschaft gegenüber dem Freiwillige zur Verfügung, wurden aber abgewie-
litauischen Volke vollkommen fern. Wir sehen uns sen. Nach einiger Schießerei, wobei ein Franzose
aber veranlaßt, gegen Ansprüche auf unsere ost- und zwei Litauer getötet wurden, kapitulierten die
preußische Heimat Stellung zu nehmen, die nie- Franzosen und zogen sich am 16. Januar 1923 in
mals zu Litauen gehört hat. Wir würden nur eine die Memeler Kaserne zurück. Sie unterließen es
Begründung gelten lassen können, nämlich die des jedenfalls, die Autorität der alliierten Mächte ent-
Selbstbestimmungsrechts.
Mit der Schaffung des Memelgebiets sind 
Feindschaft und Unzufriedenheit heraufbeschworen 
worden. Zufrieden war niemand, weder die Litauer 
mit den Westmächten, noch die Westmächte mit 
den Litauern. Das gutnachbarliche Verhältnis zwi
schen Deutschland und Litauen schlug ins Gegen
teil um, und schließlich war eine Feindschaft zwi
schen der übergroßen Mehrheit der memelländi
schen Bevölkerung und einer geringen großlitau
isch eingestellten Gruppe entstanden, hinter der 
allerdings der litauische Staat stand. Das waren 
recht unerfreuliche, in diesem Raume bis dahin un
bekannte Erscheinungen.

Ärste Äußerungen des Volkswillens 1921/22 und JJach Art'k81 1 des: Autonomiestatuts sollte „das
"infall der Litauer 1923 rT 9<L u !■ ^rcmtät Litauens eine

tmheit bilden, die, auf demokratischen Grund- 
Laut Artikel 99 des Versailler Diktats wurde das Sätzen aufgebaut, in Gesetzgebung, Rechtspre-
Memelgebiet den alliierten und assoziierten Mach- chung, Verwaltung und Finanzen Autonomie ge-
ten zur Verfügung gestellt und vom 14. Februar nießt". Auf den genannten Gebieten sollte der
1920 ab im Aufträge dieser Mächte von den Volkswille ausschlaggebend sein. Im Gegensatz zu
Franzosen verwaltet. Nach einer von dem franzö- dieser grundlegenden Bestimmung hat die litauische 
sischen General Odry genehmigten Befragung der Regierung die Regelung auch autonomer Angele-
Bevölkerung über die von den Eltern gewünschte genheiten für sich in Anspruch genommen.
Unterrichtssprache in den Landschulen haben sich Als im Dezember 1926 infolge eines Staatsstreiches
nur 11,2 Prozent für den litauischen Religions- in Litauen der Kriegszustand dort eingeführt wurde,
unterricht und 2,2 Prozent für den litauischen erhielt auch Memel einen Kriegskommandanten,
Schreib- und Leseunterricht entschieden. Zur Ver- obwohl das Gebiet mit den Vorgängen in Litauen
tretung der Interessen der Bevölkerung hatte sich nicht das geringste zu tun und auch sonst keine
nach der Abtrennung eine Arbeitsgemeinschaft ge- Veranlassung dazu gegeben hatte. Weil im Kriegs
bildet, die mit Erlaubnis der Franzosen eine Unter- zustand die zivile Verwaltung mehr oder weniger
Schriftensammlung durchführte. Dabei sprachen sich dem Kriegskommandanten unterstellt werden kann

71 856 Stimmberechtigten 54 329 für einen Frei- bot sich im Memelgebiet die Gelegenheit,
Staat Memelgebiet aus. Die Verhandlungen dar- dem Vorwände der Staatssicherheit die autonomen
über begannen in Paris bereits im November 1922, Rechte aufzuheben. Zu diesem Zwecke nutzte
und als sie kurz vor dem Abschluß standen, fielen den Kriegszustand von 1926 bis 1938, also 12 Jahre
die Litauer mit etwa 6000 Mann Soldaten ver- hindurch, entsprechend aus.
schiedener Formationen, die man in Zivilkleider ge- Dem Kriegskommandanten unterstand nicht allein 
steckt hatte, am 10. Januar 1923 ins Memelgebiet die autonome Polizei, er griff auch in die Gerichts
ein, und zwar einen Tag bevor die Franzosen das barkeit und Verwaltung ein. Von der im Artikel 33

trotz

von
ver

sprechend zu wahren.

1924: Das Memelgebiet erhält eine international 
garantierte Autonomie

Nach längeren Verhandlungen in Paris und Genf 
wurde Litauen schließlich am 14. März 1924 durch 
den Völkerbundsrat die Souveränität über das 
Memelgebiet unter der Bedingung der Gewährung 
einer territorialen Autonomie „Zur Sicherung der 
überlieferten Rechte und der Kultur seiner Bewoh
ner" übertragen.

nur

Außerkraftsetzung der Autonomie durch den 
Kriegskommandanten

von unter

man
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• , ■ fU e^er?' le we't er ^Qbei mit den Litauern waren. Es sind so mancherlei Zu

ging, hat sogar ein litauischer Abgeordneter fest
gestellt, nämlich, daß von 165 Gesetzen 62 auf ein 

^sVeto stießen.

'j

sagen, auch z. B. Stresemann gegenüber, nicht ge
halten worden. Wenn auch vorübergehende Er
leichterungen durchgesetzt werden konnten, so be
deutete das doch keine grundsätzliche Änderung.Beseitigung der Schul- und Gerichtsautonomie

Die eigentliche Ursache der schweren KonflikteNach Artikel 5 Ziffer 3 gehörte das Schulwesen 
zur Zuständigkeit der Autonomie. Entgegen diesem
klaren Wortlaut hat der Gouverneur das Recht der erregende Vorgehen gegen die Memelautonomie
bchulaufsicht beansprucht und einen ganz jungen nicht mit dem Hinweis rechtfertigen, daß sich im
Lehrer aus Litauen, der nur kurze Zeit an einer Memelgebiet 1934 zwei nationalsozialistisch einge-
Schule unterrichtet hatte, zu seinem Schulreferen- stellte Parteien gebildet hatten, die das Memel-
ten ernannt. Dieser revidierte die Schulen und er- gebiet, so wurde behauptet, mit Waffengewalt
stattete dem Gouverneur Bericht. Die Mitglieder Litauen abtrennen wollten. Das ist eine Methode,
des Direktoriums Dr. Schreiber wurden unter An- die in ähnlichen Fällen nur zu gern angewandt
klage gestellt, weil sie sich gegen diese Verletzung wurde und noch wird. Man mag jenen Parteien
des Statuts gewandt hatten. Dr. Schreiber ist sogar manches vorwerfen können, aber es muß in die-
aus seinem Amt als Präsident des Direktoriums ge- sem Zusammenhänge festgestellt werden, daß das
waltsam entfernt worden. Ende 1934 wurde durch statutwidrige rücksichtslose Eingreifen in die
ein litauisches Direktorium angeordnet, 222 Schu
len von 228 litauisch zu machen. Gegen diese An
ordnung haben Hunderte Frauen bei dem Direk-

Die litauischen Stellen können das aufsehen-

;

von

auto
nomen Rechte bereits ein ganzes Jahrzehnt früher 
begonnen hatte und,
bewaffneten Aufstand vorbereitet zu haben, an- 

torium demonstriert und die Durchführung der betrifft, so hat selbst der Kownoer Kriegsgerichts- 
Verordnung aufgehalten. prozeß in keiner Weise den Beweis dafür erbrin-

^Nach Artikel 22 des Statuts gehörten Verfassung gen können. Das haben nicht allein litauische Ju- 
“jnd Zuständigkeit der Gerichte zur Gesetzgebung risten wie der angesehene Rechtsanwalt Stanke-

des Landtags. Die litauische Regierung verabschie- vieczus, sondern auch der englische Rechtsanwalt
dete ein Gerichtsverfassungsgesetz, mit dem memel- Sir Alexander Lawrence, der an dem Prozeß als
ländische Gerichte und die Staatsanwaltschaft dem Beobachter teilnahm, festgestellt. Schließlich sind
höchsten litauischen Gericht unterstellt wurden. Als die im Kriegsgericht verhängten Strafen auch spä-
die memelländischen Gerichte sich gegen diese ter aufgehoben worden.
Verletzung des Statuts zur Wehr setzten, schickte Die eigentliche Ursache für die Zustände im
der litauische Kriegskommandant seine Soldaten in Memelgebiet ist in erster Linie darin zu suchen,
die Gerichtsgebäude und ließ die Akten unter An- daß Litauen dieses „autonome Gebiet" von Anfang
wendung von Gewalt gegenüber den memelländi- an wie eine litauische Provinz behandelte, wäh-
schen Gerichtsbeamten herausholen. Damit war rend es Litauen nur angegliedert, nicht eingeglie-
auch die Gerichtsautonomie aufgehoben, und die dert worden war. Litauen hat der Tatsache nicht
Grundpfeiler der Autonomie waren beseitigt. Rechnung getragen, daß seine Souveränität durch

die Memelkonvention eine Einschränkung erfahren 
hatte. Durch Ratifizierung der Konvention seitens 
der litauischen Regierung ist diese Einschränkung 
der Souveränität auch von ihr selbst anerkannt 
worden.

die Behauptung, einenwas

Trotz Eingreifens der Signatarmächte keine grund
sätzliche Änderung

Verantwortlich für die unhaltbar gewordenen Ver
hältnisse im Memelgebiet waren aber auch die 
Signatarmächte der Memelkonvention: Großbritan- Dieselben Methoden, mit denen die Russen das 
nien, Frankreich, Italien und Japan. Der Verfasser litauische Volk terrorisierten, wendeten die Litauer 
dieser Zeilen ist in seiner Eigenschaft als Vize- gegenüber den Memelländern an.
Präsident des Landtages in Genf, London und Paris „Allzu straff gespannt, zerspringt der Bogen", das

neunmal gewesen und hat den zu- hat auch Litauen im Memelgebiet erfahren müssen.zusammen
ständigen Regierungsstellen und Delegationen Be- Die litauische Regierung mußte mit der Anwendung 
schwerden über die Verletzungen der international von Gewalt und Unrecht im Memelgebiet schließ-
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tige Amt der Bundesrepublik sich in dieser Frage 
erneut an die sowjetische Regierung gewandt hat. 
Hoffen wir, daß dieser Schritt Erfolg haben wird! 
Wir dürfen auch die Landsleute nicht vergessen, 
die jenseits von Mauer und Stacheldraht in Un
freiheit leben müssen.
So sind die Memelländer in alle Winde zerstreut. 
Der größte Teil lebt heute in der Bundesrepublik 
und hat damit völlige Sicherheit und Freiheit und 
auch Unterhalt und Existenz gefunden. Auch in 
günstigerer Lage sind wir keineswegs gewillt, die 
Heimat zu vergessen und haben das damit be
wiesen, daß wir uns innerhalb der Landsmann
schaft Ostpreußen zu einer Heimatorganisation, 
der Arbeitsgemeinschaft der Memelkreise, zusam
menschlossen. Zu ihr gehören in allen Bundes
ländern zahlreiche Memelgruppen.
Dieser Zusammenhalt fern der Heimat hat aber 
einen ganz besonderen Auftrieb durch die Paten
schaft der Stadt Mannheim erhalten. Mit ihr ist ein 
Mittelpunkt geschaffen worden, der auch durch Er
richtung eines Memelgedenksteines in den An
lagen unweit des Rheines einen sichtbaren Aus

druck gefunden hat. In den zurückliegenden zehn 
Jahren hat die Patenstadt alles getan, um bei uns 
Memelländern das Heimatgefühl wachzuhalten und, 
soweit das nur sein kann, auch die Heimat 
setzen. Dessen wollen wir nicht allein bei der Feier 
zur Erinnerung an die Patenschaftserneuerung 
zehn Jahren in besonders herzlicher Dankbarkeit 
eingedenk sein!
Trotz der derzeitigen aussichtslosen Situation 
den wir Memelländer unserer Heimat niemals 
durch einen freiwilligen Verzicht untreu werden. 
Das Selbstbestimmungsrecht, das bereits in großen 
Kontinenten eine freiheitlichere und fortschrittliche 
Entwicklung zur

zu er-

vor

wer-

allgemeinen Befriedung einge
leitet hat, wird auf die Dauer auch dem Ostraume 
nicht vorenthalten werden können. Immanuel Kant, 
dessen Vorfahren Jahrhunderte hindurch in 
memelländischen Heimat lebten, hat bekanntlich 
„Vom ewigen Frieden" geschrieben und gesagt: 
„Werdet nicht der Menschen Knechte! - Laßt euer 
Recht nicht ungeahndet von andern mit Füßen 

- „Wenn die Gerechtigkeit untergeht, hat 
es keinen Wert, daß Menschen auf Erden leben!"

unserer

treten."
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maß dem Selbstbestimmungsrecht an Deutschland 
zurückgegeben wurde. Den Litauern wurden man
cherlei wirtschaftliche Vorteile, so z. B. eine Frei
handelszone im Memeler Hafen, eingeräumt.

Völkerrechtlich gehört das Memelgebiet noch im
mer zu Deutschland

Völkerrechtlich ist die Rückgliederung des Memel
gebietes nicht anzufechten. Die Signatarmächte der 
Memelkonvention haben auch nicht dagegen ^pro
testiert. Ja, England hat sogar am 15. Mai 
den deutsch-litauischen Staatsvertrag offiziell an
erkannt.
Seit 1945 gehört der Norden Ostpreußens zum 
Machtbereich der Sowjetunion. Sie ist dort Besat
zungsmacht. Sowjetrußland hat jedoch das Gebiet 
in Sowjetlitauen eingegliedert. Diese Eingliederung 
ist rechtlich nichtig. Der Bestand des Deutschen 
Reiches ist durch internationale Verträge, also auch 
durch den deutsch-litauischen Staatsvertrag, fest
gestellt worden, und wenn man auch nach 1945 
mit den Grenzen von 1937 operiert, so können 
doch bindende Entscheidungen über die deutschen 
Grenzen nur in einem Friedensvertrag getroffen 
werden.
Das Memelland hat als Grenzland seit seinen An
fängen schwere Lasten tragen müssen. Es hat sich 
viele Jahrhunderte hindurch unter dem unheil
vollen Wechsel von Krieg und Brand und Hangen 
und Bangen um die Zukunft bis in die letzte Zeit 
hinein als Eckpfeiler deutscher Kultur in der äi 
sten Nordostecke unseres Vaterlandes, auch ' _ 
der gewaltsamen Abtrennung, zu behaupten ge
wußt, weil in ihm ein hartes, widerstandsfähiges 
Geschlecht herangewachsen war, das sich immer 
treu blieb.

lieh Schiffbruch erleiden. War es doch völlig ver
kehrt, den Widerstand der Memelländer gegen die 
Verletzungen der Autonomie als Staatsfeindlichkeit 
hinzustellen! Die litauische Regierung mag daher 
schlecht beraten gewesen sein; die schwache groß
litauische Gruppe hätte deshalb durch eine sach
liche Aufklärung und vermittelnde Haltung eine 
wichtige Mission erfüllen und damit dem litauischen 
Staat und Volk einen guten Dienst erweisen kön
nen. Kein anderer als der litauische Staatspräsident 
Smetona erklärte noch vor seinem Staatsstreich 
1926, Litauen habe das Memelgebiet durch die 
Gnade von Versailles erhalten, und die litauische 
Regierung müsse deshalb das Vertrauen des memel
ländischen Landtages gewinnen und Deutschland 
gegenüber eine Politik der Verständigung führen. 
Als er Staatspräsident geworden war, tat seine Re
gierung das Gegenteil. Die deutsch eingestellten 
Memelländer waren zunächst auch im Landtag zu 
Verständigung und Entgegenkommen bereit. Als sie 
aber erlebten, mit welchen Methoden man litau- 
ischerseits gegen das Memelgebiet vorging und 
vor allem auch nicht das geringste Verständnis für 
die Jahrhunderte hindurch bestehenden Verbindun
gen mit den deutschen Menschen jenseits der Me
mel zu merken war, mußte ihnen ein weiteres 
Nachgeben als völlig aussichtslos erscheinen. Die 
litauische Regierung hat zu keiner Zeit den Ver
such gemacht, die Memelländer für sich zu ge
winnen, sondern alles aufgeboten, um sie vor den 
Kopf zu stoßen. Man konnte nicht erwarten, daß 
wir Memelländer von heute auf morgen unsere 
Gesinnung wechseln und uns zu einer mehr oder 
weniger fremden geistigen Welt bekennen würden. 
Nicht durch staatliche Gewalt, sondern durch die 
geschichtliche Entwicklung in vielen Jahrhunderten 
war aus der staatspolitischen Grenze eine Kultur
grenze entstanden.
Die Sonderkommission der Botschafterkonferenz 
hatte das erkannt und in ihrem Bericht vom 
6. März 1923 festgestellt, daß die bisherige Grenze 
zwischen Deutschland und Litauen „eine Scheide
wand zweier Welten, eine Grenze zwischen Europa 
und Asien ist". Schärfer als mit diesem Satz ist die

Die Memelländer - fern der Heimat

So schmerzlich auch die gewaltsame Abtrennung 
die Memelländer nach dem ersten Weltkrieg traf, 
so wenig läßt sich diese Situation mit dem furcht
baren Schicksal nach dem zweiten Weltkriege 
gleichen, als nämlich die allermeisten 
Landsleute durch Flucht und Verschleppung die 
Heimat verloren. Auch dieses Schicksal gehört zu 
der Geschichte des Memelgebiets. Wenn auch noch 
Landsleute dort zurückgeblieben sind, ist es ihnen 
doch unter den jetzigen unhaltbaren Zuständen 
unmöglich, in der Heimat 
haben sie, wie auch die nach

ver-
unserer

Grenze gegenüber Litauen von internationaler 
Stelle nicht gekennzeichnet worden. Der Zwang 
zum Volkstums- und Kulturwechsel ist eine Ver
letzung der Menschenrechte; deshalb mußte die 
litauische Memelpolitik der Gewalt scheitern. So 
sah sich Litauen nach einigem Zögern veranlaßt, 
den Kriegszustand nach zwölfjährigem Bestehen 
aufzuheben, und bald darauf war es auch zu Ver
handlungen über die Rückgliederung des Gebiets 
bereit. Ohne Ultimatum und Mobilmachung kam 
es am 22. März 1939 zu dem deutsch-litauischen 
Staatsvertrag, nach welchem das Memelgebiet ge

zu bleiben. Deshalb 
. . . Sibirien Verschlepp-

ten, sich andauernd bemüht, die Genehmigung 
Ausreise in die Bundesrepublik zu erhalten. Zwar
lhaSte'neinnnn V°" ihnen 9eU9e"' °ber es soll 
noch etwa 10 000 memelländische Landsleute geben,
die auf die Ausreise warten. Deshalb kann es nicht
dankbar genug begrüßt werden, daß das Auswär-
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ten. Trotz dieser Erschwernis hat es immer eine 
hohe Wahlbeteiligung gegeben. Größtes Aufsehen, 

allem auch bei ausländischen Beobachtern, rief 
eine andere Wahlvorschrift hervor, nach welcher 
z. B. die Namen von 187 Kandidaten aller Parteien 
in einem Zettelblock, ohne Angabe der Partei
zugehörigkeit, nur nach dem Alphabet zusammen- . 
gefaßt waren und aus denen die Wähler 29 Zettel 
heraussuchen mußten. Weil dieses Wahlverfahren 
ein sehr lange Zeit in Anspruch nahm, mußte^fiie 
Wahl um einen Tag verlängert werden. 
entließen die litauischen Stellen laufend zahlreiche 
Beamte und Angestellte, deren wohlerworbene 
Rechte nach den Artikeln 28 und 29 des Statuts

des Statuts garantierten Versammlungs-, Vereini- 
gungs-, Gewissens- und Pressefreiheit war kaum 
noch etwas übrig geblieben. So machte es die 
Zensur sogar der deutschen Presse des Memel
gebiets unmöglich, Berichte über die Landtags
sitzungen oder Artikel des Autonomiestatuts zu 
veröffentlichen. Sodann gab es die Theater-, Bü
cher- und Filmzensur. Alle deutschen Organisatio
nen und Vereine, so der Sport-, Turn-, Ruder-, Ge
sang-, Feuerwehr-, Privatschulverein usw. bedurften 
zu ihren Veranstaltungen, wie Sitzungen, Ver
sammlungen, Festen usw., der Genehmigung des 
Kriegskommandanten. Diese wurden nicht immer 
erteilt, und es wurden die Veranstaltungen durch 
politische Agenten überwacht. Der Gesangverein 
mußte sogar die Liedertexte zur Genehmigung 
vorlegen. So waren die Lieder „Wie ein stolzer 
Adler", „Wenn ich den Wandrer frage" verboten 
worden. Abgesehen davon, daß solche Maßnahmen 
keineswegs dazu geeignet waren, das Ansehen der 
litauischen Stellen zu heben, stellten sie unerträg
liche Schikanen gegenüber den Memelländern dar. 
Dazu kam die fast vollständige Abdrosselung des 
Grenzverkehrs, wodurch außer den wirtschaftlichen 
auch die persönlichen Verbindungen zu den übri
gen Ostpreußen unterbrochen wurden. So ist es 
vorgekommen, daß die Einwohner des Kreises 
Pogegen, die gegenüber der Stadt Tilsit wohnten, 
die Glocken von dort läuten hörten, aber an dem 
Begräbnis von Verwandten nicht teilnehmen durf
ten.

Ausschaltung des Landtages — des Grundpfeilers 
der Autonomie

Die Grundlage der Autonomie sollten der von der 
Bevölkerung gewählte Landtag und die Regierung 
sein; diese mußte das Vertrauen des Landtages 
haben. Nirgendwo wäre es leichter gewesen, nach 
den Wahlen eine verfassungsmäßige Regierung zu 
bilden als im Memelgebiet. Wie nicht anders zu 
erwarten war, hatten die Wahlen zum Memel
ländischen Landtag stets eine überwältigende deut
sche Mehrheit. Sie waren Volksabstimmungen! So 
erhielt die kleine litauische Minderheit bei der er
sten Wahl im Jahre 1925 nur zwei von 29 Abgeord
neten. Von litauischer Seite wurde deshalb alles 
aufgeboten, um zu 
kommen.
Die Mitglieder des Landtages sollten nach dem 
litauischen Wahlgesetz gewählt werden. Dieses Ge
setz wurde mit besonderer Tendenz auf das 
Memelgebiet zugeschnitten. So waren z. B. die 
Wahllokale auf dem Lande nur in den Kirchdörfern 
eingerichtet worden, so daß die Wähler aus den 
Dörfern des Kirchspiels bei den weiten Wegen das 
Wahllokal nur mit Transportmitteln erreichen konn-

vor

M

garantiert worden waren, und entzogen vielen 
Wählern die litauische Staatsangehörigkeit und 
Tausenden das Wahlrecht. Dagegen wurden Tau
sende aus Litauen durch Einbürgerung zu Wählern 
gemacht. Alle diese Maßnahmen halfen jedoch den 
Litauern nicht viel; sie brachten es bei 29 Abge
ordneten nur auf einen Höchststand von 5 Ab
geordneten.
Nach dem Statut hatte der Gouverneur das Recht, 
den Präsidenten des Direktoriums zu 
Grundsätzlich pflegte er nicht einen Präsidenten 
der Mehrheit, sondern der kleinen Minderheit zu

ernennen.

ernennen, und von diesem Präsidenten wurden 
dann die anderen Mitglieder in die Regierung be
rufen. Die Folge war, daß fast immer ein Direk
torium der Minderheit gegen die Mehrheit regierte. 
Darin lag eine der schwersten Verletzungen^!^ 
Statuts. Sollte doch die Autonomie nach „djFi - 
kratischen Grundsätzen" aufgebaut werden. Sprach 
der Landtag einem statutwidrigen Direktorium das 
Mißtrauen aus, so wiederholte sich das Spiel 
neuem, und da dem Gouverneur auch das Recht 
zustand, den Landtag zusammen mit dem Direk
torium aufzulösen, machte er davon Gebrauch, 
selbst dann, wenn das Direktorium mit dem Miß
trauen des Landtages bedacht worden 
diese Weise wurde die 
nomie unmöglich gemacht.
Die Legislaturperiode des Landtages sollte drei 
Jahre dauern. Das Memelgebiet hat jedoch in den 

V°n 19^ i3'5 SCC^S landtage und von 
,?3 ,'ono^/n hebung des Kriegszustandes im 
das'Vebiet 5 Re9'erun9en 9ehabt- Jedenfalls ist

von

war. Auf 
Durchführung der Auto

anderen Wahlergebnissen zu

. i r V°n k‘s 1939 nur sechseinhalb
Jahre verfassungsgemäß verwaltet worden, aber 

uch m dieser Zeit nur unter schwersten Kämpfen. 
1934 wurde das litauische Direktorium Bruvelaitis 
auf Crund eines Sondergesetzes der litauischen

des Land? "' 'f' die Zchl der Abgeordneten
t 1 f k9T°n 29 QUf 24 herabzusetzen. Da 
Beschlußfahigke't 20 Abgeordnete notwendig wo-

' man durch Fernbleiben der fünf litauischen
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15. Januar 1808 Memel Residenz des Königs- Ostpreußen schlug deshalb im Jahre 1919 die
paarės, Friedrich Wilhelm III. und der Königin Nachricht von seiner gewaltsamen Abtrennung wie
Luise. Bei heftiger Kälte und Schneegestöber mußte eine Bombe ein. Mit diesem Jahre begann die Ge-
die Königin von Königsberg über die Nehrung nach schichte des Teiles Ostpreußens, der die Bezeich- 
Memel fliehen. Als sie in einer Fischerhütte in Nid- nung Memelgebiet erhielt. Die große Erregung der
den übernachtete, hat sie mit ihrem Ring auf die Bevölkerung kam in vielen Kundgebungen
befrorenen Fensterscheiben die Worte geschrieben: Ausdruck. Man verlangte auf Grund des 
„Wer nie sein Brot mit Tränen aß, wer nie die amerikanischen Präsidenten Wilson proklamierten 

UßinjerV°^en au^ se'nem Bette weinend Selbstbestimmungsrechts eine Abstimmung. Hatte
saß, der kennt euch nicht ihr himmlischen Mächte!" doch Präsident Wilson erklärt, daß Menschen nicht 
Wer das Fluchterlebnis mit seinen seelischen Er- wie Steine auf einem Schachbrett von einer \0r-
schutterungen, Strapazen und Gefahren selbst er- schaft zur anderen verschoben werden sollten. Die
htten hat, wird den tiefen Sinn dieser Worte am Siegermächte von Versailles taten das trotzdem
r u" kVerSt,.ehen ^önnen- Der Friede, der den un- und lehnten deshalb auch eine Volksabstimmung 

glücklichen Krieg beendete, wurde 1807 im Memel- im Memelgebiet ab. Nach allem, was dann folgte
gebiet, nämlich in Piktupönen bei Tilsit, geschlos- kann rückblickend festgestellt werden, daß die
sen In |enen Jahren war auch die Regierung von willkürliche Schaffung des Memelgebietes ein
er ,n nach Memel verlegt worden. Durch Männer ausgezeichnetes Beispiel dafür geworden ist

wie Stern Scharnhorst, Gneisenau, Schön usw. hin staatspolitische Entscheidungen führen
vötbere Z T T d,e ^leder3eburt Preußens sie gegen den Willen der beteiligten Bevölkerung
Re ormėn T Stemschen getroffen werden. Wo man noch 1920 Abstimmun-
Reformen W.rkhchke.t. gen zugelassen hatte - wie in Masuren und in

einem Teil Oberschlesiens - kam es zur Befriedung, 
jedoch nicht in Danzig, Memel und im Korridor
gebiet. Es ist demnach durchaus nicht abwegig, 
wenn behauptet wird, daß das Diktat von Ver
sailles eine der Ursachen des zweiten Weltkrieges 

ver- war. Und wenn die verantwortlichen Mächte
lesen Erfahrungen noch immer nichts gelernt 

haben sollten, dann wird sich der Teufelskreis wie
der schließen, und es wird keinen wirklichen Frie
den geben, auch wenn man die Friedensliebe^. 
Ost und West so sehr beteuert.
An dem Memelgebiet und selbst an Litauen haben 
die Siegermächte von Versailles keineswegs fair 
gehandelt. Wenn das Gebiet auf Betreiben der 

merikalitauer und einer überhaupt nicht ins Ge
wicht fallenden geringen großlitauischen Gruppe
veUrSst eä|-^eme'9ebiet abgetrennt wurde, ist es un- 
ve standi.ch, warum man es Litauen nicht zusprach.
Alhmdings mögen die Litauer selbst Schuld daran
sie sj h .T' Es.muß an9enommen werden, daß 
L I - 9r°ßen Mächten gegenüber als un-

Dentri?t'9 ""To Ver'an9ten sie doch «
Staa aeh t°n ^ P°riser Friedenskonferenz ein 
übe^Mr V°nc 125000 Quadratkilometern mit 
östoreuße ° EmWOhnern Und d«“ 9anz Nord
kilometern ln.ejnem Umfange von 8000 Quadrat- 
e°n obwohT hdben Million Einwoh-

Million n e$ T0'5 überh°up» nur eine halbe 
Million Litauer gab. Außerdem
litauischen Denkschrift
der man

war

zum
vom

ganz
wo-

wenn

Als ^Napoleon 1812 „mit Mann und Roß und Wa
gen in Rußland geschlagen wurde, hatte die fran
zösische Besatzung bereits im Oktober desselben 
Jahres Memel verlassen, und es zogen dort 3000 
russische Soldaten ein. Obwohl der Preußenkönig 
noch vertraglich zum Kriege gegen Rußland 
pflichtet war, beschloß der Rat der Stadt Memel, 
sich den Russen anzuschließen. So waren die Me- 
meler die ersten Preußen, die diesen Schritt wag
ten. General Yorck, der das preußische Hilfscorps 
unter Napoleon in Rußland geführt hatte, schloß 
die Konvention von Tauroggen mit den Russen erst 
am 30. Dezember 1812.
Nach den Befreiungskriegen nahmen im Memel
land Handel und Wandel zu und damit auch Wohl
stand und Behaglichkeit. Zwar wurde die Stadt im 
Jahre 1854 nochmals von einem furchtbaren Brande 
heimgesucht, aber sie konnte sich bald von den 
Folgen erholen. Bis zum Anfang des 20. Jahrhun
derts, also bis zum ersten Weltkriege, sahen dann 
Memel Stadt und Land einer ungestörten, stetigen 
Aufwärtsentwicklung entgegen.

aus

Die Schaffung des Memelgebiets - ein Beispiel für 
eine ungerechte Friedensregelung

Bis zum Jahre 1920 hat es kein Memelgebiet ge
geben. Gehörte dieser Landstreifen nördlich der 
Memel doch zu Ostpreußen! Es waren auch nicht 
die geringsten Anzeichen dafür vorhanden, daß 
der Memelstrom eine Grenze sein müßte. Nördlich 
und südlich der Memel waren die gleiche Land
schaft, dieselbe Kultur und wohnten die

hatte man der 
i- . , eine Karte beigefügt, auf

Stadt Tilsit'6quf* darNordUfer Meme' 'ie9e"de 
tretende r;pk- * i orc^er' also in das abzu-
gen konnten k ^ h°tte' Derarti^ Fälschun- 

eineswegs überzeugend wirken. Was

gleichen
Menschen. Angesichts der fünfhundert Jahre alten 
engen Verbindung dieses Gebiets mit dem übrigen

6
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stamm. In dem Gebiet gab es damals keine Litauer. ßens geworden. Diese Vorpostenstellung bracht 
Ihre westliche Siedlungsgrenze verlief noch um 1400 
zwischen Grodno und Kowno. Jedenfalls wohnten 
die Litauer in jener Zeit viel weiter landeinwärts, 
etwa 40 bis 60 Kilometer jenseits der späteren 
preußischen Nordgrenze. In dem damaligen Preu
ßenlande breitete sich von der Deime, dem rechten 
Mündungsarm des Pregels, bis zu beiden Seiten der 
mittleren Memel, und zwar bis Grodno-Kowno, die 
sogenannte „Wildnis aus, in der Siedlungsinseln 
kaum zu finden

e es
mit sich, daß Memel weiterhin unruhigen Zeiten ent
gegenging. So ist die Stadt 1379, 1393 und 1402 
Litauern zerstört worden. Sie hat sich nicht 
wickeln können, wie das ihrer natürlichen Vorzüge 
wegen durchaus möglich gewesen wäre. Nur wäh
rend der Regierungszeit Winrichs von Kniprode 
(1352—1382) besserte sich ihre Lage.

von 
so ent-

ost-

Der Frieden am 
Bedeutung

Melnosee und seine historische
waren.

Im Jahre 1386 trat der Litauerherzog Jagiello 
Christentum über und war durch Heirat der pol
nischen Königstochter Hedwig König von Polen und 
Litauen geworden. Damit war dem Orden ein sehr 
gefährlicher Feind erwachsen. So wurde er durch das 
vereinigte polnisch-litauische Heer am 15. Juli 1410 
bei Tannenberg vernichtend geschlagen. Zum end
gültigen Abschluß kamen die Kämpfe zwischen dem 
Orden und Litauen erst 1422 durch den Frieden am 
Melnosee. In diesem Friedensschluß verlor der Orden 
den größten Teil des weiten Gebietes nördlich der 
Memel, das ihm seit 1328 gehört hatte. Ihm blieb nur 
ein schmaler Landstreifen übrig, das spätere Memel
geb,et. Diese Grenzziehung ist von ganz besonderer 
historischer Bedeutung. Sie ist der beste 
dafür, daß dieses Gebiet niemals litauisch 
ist. Auch 1422 haben dort noch keine 
wohnt. Wäre das der Fall gewesen, dann hätte es 
sich der mächtigste Litauerherzog, Vytautas der 

! nich' nehmen lassen, seine Macht dem ohn
mächtigen Orden gegenüber auszunutzen undÄ\ 
Grenze weiter nach Süden zu verlegen. Die von ihm 
festgesetzte Grenze ist

Die umkämpfte Memelburg - ein Eckpfeiler Preußens zum

Die Memelburg hatte bald nach ihrer Gründung eine 
der schwersten Belastungsproben zu bestehen. Als 
König Ottokar von Böhmen 1255 Königsberg ge
gründet hatte, überfielen die preußischen Sudauer,
Schalauer und Nadrauer diese Neugründung. Gleich
zeitig unternahmen die Samen, also vom nahen 
Samlande aus, über Haff und Nehrung eine größere 
Expedition nach Memel, um die Besatzung daran zu 
hindern, Königsberg zu Hilfe zu eilen. Dieser An
griff wurde abgeschlagen.
Die Überfälle und Raubzüge der heidnischen Nach
barn, der Kuren und Schalauer, Szameiten und Litauer 
ließen die Memelburg nicht zur Ruhe kommen. Dabei 

die Ritter in Memel infolge der isolierten Lage 
nur auf sich allein angewiesen. Deshalb hieß 
einer alten Reimchronik: „Die Mimele 
gelegen. Got, der musst ihr selber pflegen."
Nachdem die Kuren und Preußen Christen geworden 
waren, gab es unter den baltischen Volksstämmen 
nur noch ein heidnisches Volk, das litauische. Des
halb setzten sich die schweren Kämpfe zwischen dem 
Orden und den Litauern noch Jahrhunderte hindurch 
fort. 1323 zerstörte der Litauerherzog Gedomin die 
Stadt Memel vollständig, und dieses Ereignis veran- 
laßte den Livländischen Orden, Memel und ein recht 
umfangreiches Gebiet nördlich des Memelstromes an 
den Deutschen Ritterorden in Preußen abzutreten 
Die Urkunde wurde am 25. Mai 1328 unterzeichnet. Die ersten i l 
Danach verlief die Nordgrenze weit nördlich von der Orden nach^ °n ^ d°S Preu6en,and' a,s
Memel von der „Heiligen Aa", die in die Ostsee nn nln a , , Eroberun9 der elf Gaue dar
mündet, „bis zu ihrem Ursprünge", von dort „bis besiedeln AnfT ' .Linie die "Wi,dnis*' zu
zum Ursprünge der Minge aus der Hasenplute", von Landes nur vom wl ^ , Aufsch,ießun9 des 
da bis nach Georgenburg an der Memel. Auf dieses zunächst a„f a erfo,9t- Sie stützte sich
weite Gebiet hatte der preußische Orden nicht etwa auch Hnll - a GU sc^e Sudler, dann kamen aber
•m.n fragwürdigen Aa.pruch, ., b,So6 »i.S d", in °h"° ' "u Sch°'''"

Reditsfile, des Papstes und des Kaisers, die ihn worden w "°į l°"de Christen ge-
berechtigten, in diesem Besitzteil, soweit er bewohnt kampn n l G^Gn Ende des 15. Jahrhunderts
war auch Steuern zu erheben. So kann festgestellt ten Läuflinn ^ V°n Ll,auern' die sogenann- 
werden, daß ein nicht unerheblicher Teil des späte- Land” 7, 96 ^ Preußen- Sie pflegten das
ren litauischen Staates zu Preußen, aber keineswegs fen die į'edlun9en mit Ochsen zu kau-
das nördliche Preußen zu Litauen gehört hat. dahei 1 mi*9eßr°cht hatten. Das Entscheidende
Durch den Anschluß Memels an den Deutschen Rit- sie auch ^ d°S Siedlun9slond -
lerorden war di, S.od, zu .ia.m Eckpfeiler Pr.u-

Beweis 
gewesen 

Litauer ge-

waren

es in 
was zu verne

eine der ältesten Europas
gewesen.
Erst die neuere Zeit hat es fertiggebracht (1918), an 
der 500 Jahre alten Grenze zu rütteln.

Die Besiedlung mit Litauern 
auf das Land

- kein Rechtsanspruch

sowie Litauer dazu,

das hätten 
es ging ihnen 

und kulturell besser
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Richard Meyer

AUS DER GESCHICHTE MEMELS UND DES MEMELGEBIETS

D*r folgend« Beitrag von Oberregierungs- und Schulrat i. R. Richard Meyer, des Vorsitzenden der Arbeitsgemeinschaft der Memel
kreise in der Landsmannschaft Ostpreußen, wurde geschrieben im Gedenken an die Erneuerung der Patenschaft Mannheim-Memel 
vor zehn Jahren, am 2. August 1953.

Memel — die älteste deutsche Siedlung in Ostpreußen

Memel Stadt und Land haben eine sehr bewegte 
und abwechslungsreiche Geschichte gehabt. Sie ist 
aber von den Geschichtsforschern nicht so erschöp
fend behandelt worden, wie es im Interesse der 
Gesamtentwicklung in dem Raume zwischen Ost und 
West notwendig gewesen wäre.
Erst der allerneuesten Zeit blieb es Vorbehalten, 
diesen geschichtlichen Vorgängen auf den Grund zu 
gehen. Vielleicht wären die Folgen späterer Fehl
entscheidungen vermieden worden, wenn diese For
schungsergebnisse früher Vorgelegen hätten.
So ist die Tatsache, daß Memel die erste deutsche 
Siedlung auf ostpreußischem Boden war, bis 
ersten Weltkrieg viel zu wenig bekannt gewesen. 
Die Stadt Memel ist am 1. August 1252 gegründet 
worden, also über 700 Jahre alt. Die Gründung er
folgte nicht von Deutschland, sondern von Livland 
aus. Diese Gründung ergab sich aus den damaligen 
Zeitumständen.
Nachdem der Papst die Christenheit seit 1199 all
jährlich aufgerufen hatte, sich mit mehr Nachdruck 
der Bekehrung der Heiden anzunehmen und die Ver
suche Einzelner meistens mit dem Tode der Missio
nare endeten, wurde diese „Heilige Sache* von 
gegründeten Ritterorden zu ihrer Hauptaufgabe ge
macht. Als der in Palästina gestiftete Deutsche Rit
terorden 1231 an der Weichsel erschien, um den 
Kampf gegen die heidnischen Preußen aufzunehmen, 
war in Livland - Kurland bereits ein großes Bistum 
mit Riga (gegründet 1200) als Mittelpunkt vorhanden. 
Dort wurde zur Verteidigung und Ausbreitung des 
Christentums 1202 der Orden der Schwertbrüder ge
stiftet. Unter seinem Schutze breitete sich das Chri
stentum auch nach Süden bis zur Memel aus. Dabei 
war der Orden den Einfällen, Raubzügen und Plün

derungen der heidnischen Volksstämme ausgesetzt. 
Deshalb sah er sich gezwungen, zu seiner Sicherung 
Burgen zu errichten. Bevorzugt wurden geeignete 
Stellen an Flußläufen, vor allem an Mündungen 
zugleich die Verbindungen mit der Heimat und ande
ren Niederlassungen aufrechterhalten zu können. 
Diesen Anforderungen entsprach auch die Dange
mündung am Ausflusse des Haffes, den man damals 
für die Memelstrommündung gehalten hat. So 
dort 1252 Eberhard von Seyne mit Rittern und Bau
leuten erschienen, um an dieser Stelle die Memcfįj. 
bürg zu errichten. Um die Burg herum ist allmählich 
die Stadt entstanden, und nach Vereinbarungen mit 
der Kirche, der ein Drittel des Geländes gehörte, 
wurden 1258 die St. Johannis- und St. Nikolauskirche 
erbaut.

Kuren und Schalauer — 
älteste Einwohner im Memelland

Auf Grund von Ausgrabungen auf zahlreichen Grä
berfeldern, schriftlichen Quellen und Sprachforschun
gen hat man auch Gewißheit über die Volkstums
und Siedlungsverhältnisse im Memelland schaffen 
können. So ist einwandfrei festgestellt worden, daß 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts im nördlichen Teile 
des Gebietes bis zur Ostsee und um das Haff die 
Kuren wohnten. Daher auch die Namen .Kurisches 
Haff und .Kurische Nehrung'I Soweit der südliche 
Teil besiedelt war, wohnten dori zu beiden Seiten 
q*!,. und 2war der Gegend der späteren 

6 1 Sl* und Rognit, die Schalauer, der nörd-
i ste der elf Preußenstämme, östlich von den Scha-

T?" nÖrdlich der Memel zwischen ihren 
rechten Nebenflüssen, der Jura und Dubissa, die 
Karsowier seßhaft, ein besonderer baltischer Volks-

, um

war

zum

neu-
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^tnfü^rung
5P?an Fanu ein ßanB unB Beffen SRenfcfjen öireft Betrachten, man 

Fann eg auch, rote eg er nerfucht roerBen foH, tm Spiegel feiner 
©idfįtung fehen. ©iefer lefcte 23cg, 6er gunädjft ein Umroeg fcheint. 
Bereichert ungemein, Ba er BauernB auf groei ©Bnen läuft unB eine 
ftänBige SBechfelroirFuug groifchen ßanB unB ßeuten, ©idfįtung nnB 
3)idf)ter ooraugfefet. Infolge Ber jeBer ©idfįtung tnnemohnenBen 
Kräfte erreicht man auch eine Steigerung unB SichtBarraerBung non 
folchcn ©eBanfengängen unB Stintmuuggqualitäien, Bie Bei einer 
BireFten ^Betrachtung Beg ©egcnftanBeg Faum Beutlidh raür&en. ©ag, 
ToaB in Ber ©idfįtung alg Fomplejeg ©angeg norliegt, Blefe magtfehe 
©inheit unB nielfache SBerfrodįtenfįeit, gilt eg hier mieBer aufgulöfen 
unB in eine Neifįe allgemeiner ©rFenufntffe üBerguführen.

©5 ift für ein ßanB in Feiner SBeife gleichgültig, o& eg eine ©ich* 
tung Beftfet unB in rcclchem Umfange e£ ftc Beftfet. Qm allgemeinen 
Fann man non Ber Dualität Ber ©idfįtung auf Bag FuItureHe Niueau 
BeS BetreffcnBen ßan&eg fcfįlie&en, auf ein Beftimmteg 23orfjanBenfeln 
non ©raBition, ©emelnfdfįaftggcfiihl, 93oIFg6eiuu&tfein. 2Bag unferc 
heimatliche ©ichtung anBetrifft, fo mären Bie Sc&ingungen für ihr 
©eBeihen Big gum Kriege nicht geraBe günftig, in erfter ßinie, mell 
Bag NtemcIgeBiet, mie Ber gange Beutfcfje Dften, FultureK aügufehr im 
Schatten 6er Befferentroicfetten SSeftprooingen ftanB, unB toelf hier 
Burch Bag 3ufammenle6en groeier Nationalitäten mehr Äräfte aufs 
gefaugt alg entroicFelt rourBen. ©ag fcheint ehnag Beffer gu roerBen, 
Ba trofc Ber Steigerung Ber nationafen ©egenfäfce o&er vielleicht 
geraBe infolge BerfelBcn Bag ©efüht Beg gemeinfamen nöIFifchen 
Schicffalg, Ber Sinn für eigeneg ©rleüen ftch üBerrafchenB gut ent= 
rnicFelt įat. Seicht gleichgültig ift cg auch, ftch Burch Bie ©reng* 
giehung Bie SIBroan&erung Ber fįeimifchen Qntelligeng, Ber Fultur* 
tragen&en Schichten, nor Bern flrtegc faft eine SerBftnerftänBIichFeit, 
BeBeutenB erfchmert hat, ahgefefįen natürlich non Bern großen ©er* 
ruft, Ben Bag heimifche SoIFgtum Burch Bie SIBroanBerung Ber 
Optanten erlitten hat. ©ie BauernBen politifcheu Spannungen haBen 
eg guBem mit fich geBradįt, Bag je&eg heimatliche Kulturgut, auch Bag 
geringfte, auf einen roeit üBerBurchfchnittlichen 2Bi&erhaII in allen 
SenüIEerunggfchi^ten rechnen Fann.



SDqß möocn in ber ^auptfacßc &tc ©rünbc fein, roeßßalB pdf) 
ßelmatticBc SDid;tung in ben Betben Icfcten Q'aBrgcBntcn nerBälfniß* 
mäßig gut entmiefett Bat. 5>aß gilt weniger für bic größere SDidįtung, 
roenn öucB Bier einige neue 3Ber!c norliegen, alß niclmcljr für eine 
auffattenbe 53ereid)crung an fteuittetonß, 9lctfeBefd;rci6ungcu unb 
©timmungßBilbern, bic fdjoit auß ©rünben iBrer ltmfnngreicBcn S3cr- 
Brettung Bier in ben Jlreiß ber S3etrad;tung gezogen werben müffen. 
SEroįbetn ift baß SftcmctgcBiet litcrarlfcB burcBauß uocB eine terra 
incognita, ein gu ltnredjt unBcfanntcß ßanb, unb man Bat ein 9icd)t, 
non ber 3u!uuft nod;_ etnigeß gu erwarten, pntemat ber gange ßften 
pdßerlid) erft am Stnfang feiner Gntroidlung fteBt.

®tc SSorftetfung non einem ßanbe unb beffen 3Kenfd;cn roirb 
rocferttlldį *burdį‘bie'Sidįhtng Beftinnnt, fd;on auß biefem ©rimbe barf 
•man bic Sebeuhtng ber Bclmatlidįen SDicfjtung nieBt git gering cin- 
fdįaįen. SBaß märe ber SRBein Beifpielßwcife oßue feine Sagen, Sie= 
ber unb 3ftärd;en? Sin fid;, rein real gcfcBcit, BlicBc er rnoßl ber* 
fetBc, eß neränbert fid) meber fein fJIußBctt nod; bic ßanbfd;aft an 
feinen Ufern. Unb bod; märe eß ein ungeBcurer Serluft. Gin Be* 
fthnmter illang, ein Beftimmter fttimBuß, etraaß naBegu Unbefinicr« 
Bareß, baß ißm feine feicrltd;c ©djönBcit ocrlcUjt, mürbe nerloreit 
geBen. Gine (Stätte mit alter ilultur unb Strabttion, non ber man 
meiß, wirft ungteid; tiefer unb nad;BaItigcr auf beit 33ctrad;tcr alß 
ber gleite £)rt oBne biefe an pdf) irrationalen SBertc, baß Braudjt 
cigcntlid; nid;t erft Bemiefen gu raerben.

Gin flafftfcBeß 93eifpicl bafür, mie feBr bie S3orftcduug non einer 
ßanbfd;aft fid; roaitbcln fattn unb burd; fūnfttcrifdįe Gtnrolrfungcn 
Beeinflußbar ift, gibt Hibben uitb bie SI u r t-f dį e S^eBrung. 
SUß ^umbolbt 1809 ben Befanntcu Slußfprud; tat, „bic $lurlfd;c 
ÜlcBruug ift fo merfmürbig, baß man fic cigcntlid; ebeufo gut mie 
©Partien unb Italien gefeBen Buben muß, menu einem nid;t ein 
munberbareß Silb in ber ©cele feBIcn fotf", ftanb er, ber SSicIgereifte, 
ftdįcrltd; gang allein mit biefem Urteil. 33tß gegen bie Q'aBrBunbert* 
menbe unb aud; fpäter noeB cmpfaitb mau SHibben alß eine lang* 
metūge, öbe, bireft grauenBafte ©egenb, unb jeber floß t>or ben ent* 
fcįlid;cn ©anbrnüften unb iBreit .©infamfetten je eBer befto lieber. Qn 
bent feįr mertnoüeu £eimat£unbemerf „Sie Sßromna Dftpreußen", 
non Sluguft SlmBraffat, baß 191*2 crfd;ien, findet matt über ©cįroargort 
eine längere SlbBanblung, wäf;rcitb Jßibbctt itt ber'SRciBe ber©ecBäbcr 
nieBt einmal .crmäBnt ift. Grft alß 0fta£ ^edjftcin, Gruft S3ifcBoff=Gulm 
unb anbere ilire Bcrüömte Sftalcrfolonic Bier grünbeten, alß 2Balter 
©egutann bie SIBfcitigfeit biefer ßanbfcBaft in eBenfo tiefen unb ein*
famett ©efäugett feierte, l;ord;te bie £>effentüd;tcit altmäBlid) auf unb 
fanb bann laugfaut ben BißBer ncrfd;üttetcn Zugang gu beut SBefett 
biefeß ©tüdd;eu Grbe unb eine innere SJegieBung gu Ü;m. Grft bie 
Äunft unb bie 5)id;tuug Bat Bier für niclc ein Sücrpänönitf ncrmittelt, 
baß Beute eine ©e(bftncrftänbüd;tcit ift. ©o fd;afft bie ©ieBtung 
Bäufig erft bic GrlcOntßmöglid;feit für eine ßanbfcBaft, Bebt fie gleid;= 
faux auß ber ©pl;äre beß SRur^lealen f;erauß, umtleibct fie mit einem 
gauberBaftcu Älaug unb ucrleiöt iBr* &$cite, ©eBufud;t unb Söirfung, 
beitu eß fonunt gerabe in biefem äufamutcuöang fauut mcBr barauf 
au, mie ein ßaub au fid; ift, alß mie eß tu nuferer SjorfteUungßmelt 
lebt.



SJiau mußte imu beti SBuubcrn ber 92ef)ruug früher uiįtb, ba fie 
fo abfeitb uon allem SBeltgcfįeljcit lagen. Stouraö £>cibcu brüdt 
biefeb 65 e f ii tj f chuaS grotebf in einem ę-euittclun ber „Srrauffurtev 
3eitutig" {o aub: „SDab SDorf SMbbeit ift mit Guropa übet aioei SDtecrc 
uerbuubeu Unb öu Saube būrį cine Äbüftc imu itjur getrennt/7 SDab 
atfuiahltįe *23etauutmerbeu (mugt niįt duui rucuigften fiamit au* 
fcinmen, baß bab gande Hftemelgebiet burei; fein Befonbcr'eb Sįtdfal 
häufig in beit Srennfreib mettpolitifįen ©efįchcub trat.

SfnöererfeitS ßat mofjl ber SJlcnfį jeber 3cit ein Beftimmteb 
3bealbilb von einer Saubfįaft, unb cb inuįte erft bab 20. 3a#r* 
fįunbert aubreįeu, Bib bie Giufautfcit ber 32eįruug einen ftärferen 
S3iber#all in ber menfįliįeit (Seele fanb. 3ebeb 3^#r#unbcrt #al 
foaufageit feine ihm gemäße Saubfįaft, unb inelleiįt ift biefeb crnfte 
unb unberührte Grbreicf; aiuifįeu £)aff unb SDteer gerabe bie Sanbs 
fįaft, bie bent SJIenfįcn unferer 3eit, ber būrį taufcnb Grfįuttc* 
rungen gegangen ift, etroab uou bem aubglciįenben Gmigfeitbgefūhl 
geben fanu, bab ihm nottut. SxJcnri Sįomab jDtauii, ber Sauber unb 
iDteere feuut, behauptet, baį er bie majcftatifįe 9tul;e beb SDieercb in 
92ibben uiel [tarier empfuubču h^bc alb fonftiuo, fo muį fįon etrnab 
baran fein.

Unter SMįtung fei im Slaßmcu biefer UrBcit jebeb fįbugeiftige 
Gracuguib uerftanben, melįcb bab SJicmcllanb ober beffcit SJJcitfįen 
autn Gcgcnftanb beb ©cfįehcub hat, Otomane, SDramen, 23erfe, (Jcullle* 
tonb. 2Senn am Knubc ber Sefpreįung gclegeutliį aur Serbeutliįung 
manįer Gebauten auį cine IBefįrciOuug, cine ^Biographie, ein 27lär* 
įen, eine (Sage ober bergleiįeu fjerangeaogen ruirb, fo mag biefe 2lub* 
nahme bie JReget beftätigen. Gb fommt hier lueitiger barauf .an, ein 
Söerturteil über bie eiuaelueu Siįtuugeu ctiua im Sinne einer Site- 
raturgefįlįte au geben, alb uictuiehr mefcntliįe 2)inge, bie fic über 
Sanb unb Scute aubfagen, unter gemeinfamc ©efiįtbpunfte aufamnten*
aufaffen. Gb fanu, fo gefehen, auį ein btįterifį mertlofeb 23erf 
unter Umftänben SBefenfltįeb geben. SDaBei ift eb felBftoerftanbltį, 
ba£ einem aub bem HJlemellanb ftammenben ©iįter, ber Blutbmäßtg 
ber Heimat uerbunben Bleibt, Bereįtigterroeife eine größere Stufmerf- 
famfeit gefįentt merben barf alb einem fremöen. 23o etroa ©egen- 
fäfee amifįen ber Sluffaffüng in ber SDiįtung unb ber lanbräufigen 
Meinung auftreten füllten, tut man gut, fiį au uergegenmärtigen, baß 
ber 3med biefer SIrBeit auSfįliejštiį ber ift, eben būrį ben Spiegel 
ber Siįtung au fe#en. Gb fommt įier auį nur folįe Siįtung in 
Setraįt, bie noį lebenbig mirft, bie für unfer Gmpfinben noį niįt 
didu hiftorijį geroorben ift. Slub ber älteren Siįtung mären habet 
auį mohl nur Simon Saį unb Subroig Slßefa aubaufįalteu, fomeit 
niįt birefte Gntmidlungslinien auf fie aurüdmeifen.

5>ab gefamte SJlaterial ift naį amei Großen ©efiįtbpunfcen ge= 
orbnet morben: Bie memellanbifįe Sanbfįaft unb ber memellanbifįe 
Sfflenfį.
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uiittclfräftigcr Wann beaufprudjt außer freier Roß etwa l,:»0 3)1. ~«ÖCi 
loßu, unb in ber Setößiguug finbct gcrabeju ein SBettflrcit unter beu 
WooSbrudjbcrooljiicru ftntt. @3 gilt a(3 3iegcl, baß jeber ~nci cr 
außer einem Siter Branntwein für beu Sag and; Kuweit unb rcidjhdj 
ftleifdi erhält; er mürbe am erfteu frage bauougcljcn, menu bic ioci* 
pftcguug fdjtcdjter au3fieie. - Ser Slbfaß ber erjeuguific erfolgt im 
nHgemeiueu burdj beu Kaljii. CSS ift beStjatb bic tiefe Sage beS Unter» 
nruubeS, meidje bic Enttuäfferung be3 WoorcS uumogtidj madjt, m|o* 
fern non Borteli, al3 im ©egenfaß 5“ beu Ijöljcr gelegenen Woor* 
Haien burdj Kanäle unb ©räben (eidjt bic Berbiubung mit fdjnrbarcn 
Sßafferftraßcn Ijcrgeftcllt roerben fanu (©. 67). Ser Sicmomen unb 
ber ©roßc gricbricIjSgrabeu führen jum Kurifdjeu &aff mie jur Seime, 
fo baß bic Wöglidjfeit uorliegt, oljuc SJiüTje bic SJinrbtc mm Sabiau, 
^ufterburg, Königsberg unb Weinet 511 errcidjeu, roäljrcnb ber Seden= 
burger Kanal uadj Sitfit leitet unb juglcidß bic bequeme£erbcifdjai* 
fung bcS Si'mgerS auS bem Innern bež WemelbeltaS begiinftigt. CSrit 
i. 1S67, als mau bei bem Stotftanbe bic brotlofeu Arbeiter be* 
f'djäftigcu wollte, mürbe bic erfte Eljauffec im 3)1 ooSbrudjgebaut, bic in 
einer Sänge uon 6 km Saufncn, ©djciifcnborf unb 2llt ^cibtauEcu ^ 
baub. ©citbem fiub ucrfdjicbeue ©treden uon ©teilt* unb KicSdjaujjcen 
erbaut morbeu, fo baß fämttidjc Kolonicen unter cinaubcr unb mit ber 
Stußenmelt in Sßerbinbuug ftcljcn. Saburdj Ijat ber ©dja d tarp* für 
bic WooSbrudjbcrooljuer uirfjt meljr bic Ijarteu ttbclftäube ber friiljcren 
ßcitcu; bodj fanu er bei längerer Sauer immerljiu (jöcljft uuaugencljm 
roerben, ba bic guljrmcrfc teuer bejaßlt roerben müffeu unb ber fcaupt*

beu glüffen ftattfinbet. Sie Kolonie Saugen* 
einer Kicöflraßc crricljtct ift, franft

umgebadt, im 3)tai gefallt unb im Suguli uadj öiuci* bis dreimaligem 
Kraulen mit Kainit unb SljomaSpIjoSpljatmcljt gebilligt, worauf Ube
September bie StuSfaat beginnt.

Sotcįc 2$ifud)3felbcr, bic ancf) für anbere ©ctrcibcortcn i)crge= 
ridjtct roerben, fiub für bic Woorfultur 0011 großer SBifttgEeit, rocil 
ber Roloniß lernt, roic er am befteu beu Boben nußen lann, oßiw 'aß 
er fclbft Bcrfudje aiijußcHen gelungen ift, bic iljii 1111 tfaU bc» tfeßl* 
fdjtagcnS bei feinen geringen Wittein 511 ©rimbe elften mürben. Sluf 
beu Wufterfotouaten bei Saufncn fotteu gute Grgebmffe ergiclt. icut, m* 
beffen roirb ber Kotouift roegeu ber Roßen, meidje bie £üu|tlid,c Sunguug 
oerurfaft, oorläufig faum bic SeßeHung bcS StderS in ber angefußrten 
girt uadjjuaßmen oermögen. Hub natürlicher Süiigcr ift wenig nor* 

WooSbrudjbcrooljiier ift bei ber Bieljjv.djt auf bic 
Siaube beS SSiooreS ober bie graSrcidjeu

Ijaiibcn; beim ber 
Haftung ber Sßicfen 
Srüdjer in beu angrenjenben §orften angcroicfcu, roenn ei tfutter uu 
©treumaterial geroinnen roitt. SeSljalb ift ber Biefjftaub nur mäßig 
unb fclbft bie ©djiueinesudjt erreicht feine crljeblidje StuSbclmuug. Ser 
Süuger, beu ber Kotouift braudjt, muß 5. %. »011 roeit ßer beforgt 
roerben, unb eS ift als ein günßiger Umftanb 511 betrachten, baß m ber 
benadjbartcn ©edenbnrger Siieberung, roo bei großem Bieljitaub ber

Süugemittelu jur Verfügung 
uenoerteu

am

i)cr=

ülcfcrbefiß jurüdtritt, ein Übcrfdjuß 
ftcljt, unb baß man mit Erfolg bie Jßafferpeft als Süuger ju
gelernt I;at.

non

Sie Bearbeitung bcS BobcuS gefdjictjt lebigtidj burdj Wcnfdjeu* 
baub, auch menu bic ytädjcu bereits kultiviert fiub. Ser ©paten i|t 
baS roidjtigfte Slcfergcrät beS WooSbrudjbcrooßucrS. Siu: baS uollig 
urbare unb in feinen Beftanbteilcu äerfeßte Woor roirb mroeiten mit 
bem Pfluge beßeHt; biefer roirb bann aber uon oicr bis fedjS Wenfdjcu 
gelogen, ba Sugticrc beu lodern Bobeu nicht betreten löniicn. S"t 
fvtübjafSe fiub beSljalb fo bebeutcubc Kräfte nötig, baß bic Arbeiter 
uom Siabraucr fßlateau fdjarenroeife mit ©patcu uub ©djav.fct beroaffuet 
ciiitreffeu, um fidj anroerben 511 taffen. 2tu beu beibeu -eßteit öoun-- 
tageu im 3lprit finben in beu ©aftljäuferu orbentlidjc „Slrbeitcrmarftc" 
ftatt. Sic Befißer halten bort bic Arbeiter mit ©cträiifen frei, umjie 
ju geroinnen, müffeu aber oljitebicS uod; einen (joljcn Sol). bieten.

uerfetjr uadj roic uor an
borf, bie oljiic Kanaluerbinbuitg au _
uon Slnfang an, unb fdjon bic ©ebäubc, bie j. S. auS Sorf erbaut 
fiub, ftedjeu in ihrer äußern ©rfdjciuuug uon beueu ber aiibern Siebe* 
hingen lucfcutlidj ab.

S8ou beu Koloniceu auf bem ©roßen IKooSbrndj fiub Stlt «cib* 
laufen, ©djcufcnborf, Sllt ©uffemilfeu 1111b gilt fceibenborf fdjon im

* ©o nennt man bic 3cit, in ber bic (SiSbccfc auf ben ©ciuajįcru bic 
Saljiifaljrt uumöfllid) nindjt, anbcrufaüa aber uidjt feft genug ift, um ©djtittcn 
511 tragen.Eilt
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i360 in gauj lurjer 3«t eine fcuuger8not ent»

Srnbei ifo bürfte in Snfe unb Sot;c
»eben wenn nicht halb §roft ober tQodjmaffer ciutntt 
blodicrt ein unüberfdjrcitbarer ©iSflürtct, ben bie beftäubujen Sbeftmmbc 
immeuge^obeu tjaben, feit einigen Monaten bie «afttafle unb majt 

cS ben &affbcmot;neru uumögtid;, itjrcm ©ciucrbc uaebsuge jen, um; 
baä Öen beffen «erlauf für bie ßiefigeu Saubmirtc bie »aupteuina ute» 
ouette bitbet, auf ben SBwfcu bleiben mufe unb bie Staut ei bie fotf 
-u öunbcrtcu im SBiuter erfdjeinen, itjren Scharf auberSwo beiten 
9(ud; bie «oft bat itjren Setrieb 5. 2- ciufleacii muffen. - ©« bį" 
«Cageu fiub fämttidjc 3eitungen unb jätete auSgebtiebcn unb auf b
IiS» Wa»«t«r lageit eine «e„9. m m« ^
fenbungen, bie oortaufig uidjt weiter beforbert werben lonnen •■ •

Ser SßarcuauStaufd; swifdjeiv ber Micberung unb bei Q ) \
wegen ber Serfdjiebeuartigtcit ber C£r5cugntffe em rcdjt lebhafter. Sie 
2ßiefeubefi|ser, bie gifdjer unb bie ffltoorfotomftcu fmb geswungen, baS 
nötige Sörottorn non ben Stderbauern ju laufen wäljrenb Fic fdbft wieber 
ihre feeugniffe bis weit in baS Sinneulanb abfe&en (©. 3ol). Stuf bei 
Safferftraln finbet beSßalb ein lebhafter Sertetjr ftatt. ülußer er 
regelmäßigen ©ampfetuerbiubuug non Sulfit uad; Königsberg uu n 
auf ber ©ilge unb bem Stußftrom beftetjeu mehrere Sampf erliuicn, 
bie eigens ben Scrtetjr mit eiusctucn Seiten ber Sicherung non ben großem
©täbtcu auS unterhalten. ©0 getjt ein Sanipfboot uou Königsberg au

Semouieu unb bem Simber bis cm aubereS n Kabiau auf
bem ©roften gricbridjSgrabcu, bem Scmonicu» unb bem Kautncflufs biS 
Senteuborf unb Kaufneu, j. S. and; nad; ^blauten uub Skridę 
fowic uad) granjrobe unb ©uRemillen; ein britteS ucrtetjrt auf her
©tredc Kabiau»9temonicn»9)tarieubrud)»©itge. <Sm weiterer Smnpfer 
gebt 0011 Königsberg über fftuß ntg §ci;betrug uub uernuttett sugtci; 
ben Scrfetjr mit Stinge unb jDiid;d=SatuU;en CJrölulS). ®nMt<į be» 
Reben regelmäßige ©ampfcroerbiubuugen oou Sitfit uad; -Miß, J 
Kartetu uub uad; Sawcttuingteu. Saju lomnit ber Kal;nocrfd;r auf 
ben sat;trcid;eu SSBafierläufen, bie eine teidjtc S«fuįr uad; ben Sampfci»

ftrom, ber in norbwefttidjer Stiftung weiter uad; Stemel jid;t. ®ic V

bcu„Ott oou Stenfdjen, bie it;re litauifdjen Srauerdjoräte über
*■9anä „ f r

bie ©glitten übet bic «<• unb Sįiieepdje 
babinaleiten Saun man Sfetbe, bie im Setbft lut hielt ;>eit au9etauft 
mtb.» WO«t antteiieu. S>„4 [i«b bie »tmette tenet, unb b «
'■atmetu Seule Men (id) mU SdltittMuien unb Sanbia,litten .« e-
ijeljen. Se» SMj.its9«i.!Mait«» “f "'įf'ä“ 
bie Staut auf ei«..» Md,tüten »ot f.d, «*W>« b;

Sa, iÄ *«Se « M“
Lu Korweiföenüberffltafetcu uad;3ufe führten, baS weite; mit b n^o

.»b.i»»»t#»ti mf u»b 9;‘i,t(t»tb.„«»
2ZI SÄ« bieibeu,~uub in bm ab».,«»,lenen

'“‘"aast!.'

SlSööu t uni !gebtu«t 1898 au« 3»le, „i|t bet SB«ii«™«9, b«t 
fflamrfboote. an 6 B.uadjt tommt, unfalltetbat g<-
emsige, bei für bic ö\i ) įj bįc bflnne @į§bede betreten

Ä-rfiirÄÄS
J.W uub fr« ben Settel,t unbtMbat 9« ua4l 1« »' B l 
ftaub «ntmiefelt. bet mit jebem Sage n»«|t Sa ■ Mi » 
aud, uidjt ein iiotn ©etteibe baut, Ö’ÄijÄ#.

b<1 Ä Ä;Xf—“ te” t- «1« «M-» « einücQen ntiiü««, »«b
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Das %reuz in den Dfiddener (Dünen

Oft werfen uns Legenden, die 
Splitter des realen Lebens, Rätsel 
auf, die Lösungen deren uns unklar 
sind oder gar nicht existieren.

Widerspruchsvoll sind Sagen über 
die Stelle, wo 
düne, Parnida

Hang der Sand
genannt, im Jahre 

1990 ein Holzkreuz gebaut wurde. 
Laut einer

am

Überlieferung gründete 
urlanger Zeit ein heiliger 
Kurschen-Heiden ihren

da vor
Hain, wo
altertümlichen Göttern geopfert habert, 
indem sie um Wohlstand und Hilfe im 
Elend flehten.

Das Christentum milderte die Sitten, 
konnte aber Angewohnheit und Tra
dition nicht ändern, nach wie vor eilten 

Frischersfrauen während des 
Sturms nach dem alten Hain, um dort 
ein Kreuzchen aus zwei gebundenen 
trockenen Zweigen liegenzulassen - 
eine Gabe Göttern der Natur im 
Austausch gegen Rückkehr der Män-

die

ner.
Jahr um Jahr wurde der Hain 

sandbestreut, aber die Erinnerung 
Wunderort blieb. Aus den Urquellen 
ist die Tatsache bekannt, dass

vom

wenn

Dažnai legendos, šios realių įvykių šukės, užduoda mums mįsles, 
atsakymai į kurias neaiškūs arba iŠ viso neegzistuoja.

Prieštaringi pasakojimai apie vietą, kur smėlio kopos, vadinamos Parnida, 
šlaite 1990 metais buvo pastatytas medinis kryžius

Viename jų sakoma, kad seniai labai seniai čia žaliavo šventa giria, 
kur kuršiai-pagonys sudėdavo aukas savo seniesiems dievams, prašydami 
jų palankumo ir pagalbos varge.

Krikščionybė sušvelnino papročius, bet negalėjo pakeisti žmonių įpročio 
ir tradicijos. Kaip ir prieš tai, audros metu, žvejų žmonos skubėjo į senąją 
girią, kad galėtų palikti ten kryželį iš dviejų tarpusavyje surištų sausų 
šakelių - dovaną gamtos valdovams, mainais už vyrų sugrąžinimą į krantą.

Slenkant amžiams, smėlis užpustė girią, bet žmonių atmintis išsaugojo 
šią stebuklingą vietą. Iš nepatikrintų šaltinių žinomas faktas, kad moteris, 
palikus šioje vietoje savo rankomis padarytą mažą medinį kryželį, įgis 
ramybę ir dvasios tvirtumą, išsilaisvins nuo piktos akies, ir jeigu vadovausis 
vien tik gera valia, ji gali prašyti ir gauti atleidimą sielų tų žmonių, 
kuriuos kažkada nuskriaudė , ir kurie mus jau paliko.

Kalbama, kad kryželį, pastatytą pačiomis palankiausiomis - 1, 6 ir 12 
mėnulio dienomis, reikia daryti iš medžio,' išmesto jūros. Tada jo jėga 
bus didžiausia.

Laikoma, kad negalima ateiti čia, turint su savimi ką nors metalinio.
Įdomi ypatybė ta, kad vyrams buvimas šioje vietoje nedaro jokio poveikio.
Moteris, jokiu.būdu, niekam neturi sakyti, kad ji pastatė čia savo kryželį 

ar ruošiasi tai padaryti - priešingu atveju įvyks nelaimė.* Gali būti, kaip 
tik todėl vietiniai gyventojai arba vengia kalbėti šia tema, arba visais 
būdais stengiasi suklaidinti klausinėjantį.

eine Frau hier ein kleines selbstge
machtes Holzkreuzchen liegenlässt, wird 
sie Ruhe und Seelenstärke erwerben, 
wird nie durch den bösen Blick verhext 
werden, und wenn sie von edelmütigen 
Vorhaben ausgehen wird, so darf bitten, 
dass die Seelen deren Menschen, die 
sie einst beleidigt hat und die 
bereits verlassen haben, ihr vergeben.

Man spricht, dass man das in 
günstigsten 1, 6, und 12 Mondtagen 
gestelltes Kreuzchen aus dem 
Meeresufer geworfenem Holz machen 
muss. Dann wird er die grösste Kraft 
haben.

uns

ans

Man glaubt, dass man hierher nie 
kommen darf, wenn man bei sich etwas 
Metallenes hat.

Eine interessante' Besonderheit 
besteht auch darin, dass auf die Männer 
das Verbleiben an der Stelle keinen 
Einfluss ausübt.

Eine Frau darf keinesfalls erzählen, 
dass sie hier ihr Kreuzchen gestellt hat 
oder zu stellen beabsichtigt - andernfalls 
passiert ein Unglück*. Kann sein, dass 
gerade deswegen die hiesigen Einwoh
ner entweder die Gespräche zu diesem 
Thema vermeiden oder sich alle Mühe 
geben den Fragenden zu verwirren.

•Eines von zwei bekannten 
zuverlässigen Verfahren es zu mildern 
oder ihm zu entrinnen besteht darin, 
dass man sein eigenes einst gestelltes 
Kreuzchen auffindet und es im eigenen 
Kamin in Asche legt.

Medžiagą surinko ir paruošė LE-ZA.

* Vienas iš dviejų žinomų patikimų būdų sušvelninti ar netgi išvengti 
jos reikalauja surasti anksčiau pastatytą kryželį ir sudeginti jį savo namų 
židinyje.
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Litauen, Kurische Nehrung. Lietuva, Kuršių Nerija.eine Frau hier ein kleines selbstge
machtes Holzkreuzchen liegenlässt, wird 
sie Ruhe und Seelenstärke erwerben, 
wird nie durch den bösen Blick verhext 
werden, und wenn sie von edelmütigen 
Vorhaben ausgehen wird, so darf bitten, 
dass die Seelen deren Menschen, die 
sie einst beleidigt hat und die uns 
bereits verlassen haben, ihr vergeben.

Man spricht, dass man das in 
günstigsten 1, 6, und 12 Mondtagen 
gestelltes Kreuzchen aus dem ans 
Meeresufer geworfenem Holz machen 
muss. Dann wird er die grösste Kraft 
haben.

Man glaubt, dass man hierher nie 
kommen darf, wenn man bei sich etwas 
Metallenes hat.

Eine
besteht auch darin, dass auf die Männer 
das Verbleiben an der Stelle keinen 
Einfluss ausübt.

Eine Frau darf keinesfalls erzählen, 
dass sie hier ihr Kreuzchen gestellt hat 
oder zu stellen beabsichtigt - andernfalls 
passiert ein Unglück*. Kann sein, dass 
gerade deswegen die hiesigen Einwoh
ner entweder die Gespräche zu diesem 
Thema vermeiden oder sich alle Mühe 
geben den Fragenden zu verwirren.

Dažnai legendos, šios realių įvykių šukės, užduoda mums mįsles, 
atsakymai į kurias neaiškūs arba iš viso neegzistuoja.

Prieštaringi pasakojimai apie vietą, kur smėlio kopos, vadinamos Parnida, 
šlaite 1990 metais buvo pastatytas medinis kryžius.

Viename jų sakoma, kad seniai labai seniai čia žaliavo šventa giria, 
kur kuršiai-pagonys sudėdavo aukas savo seniesiems dievams, prašydami 
jų palankumo ir pagalbos varge.

Krikščionybė sušvelnino papročius, bet negalėjo pakeisti žmonių jpročio 
ir tradicijos. Kaip ir prieš tai, audros metu, žvejų žmonos skubėjo j senąją 
girią, kad galėtų palikti ten kryželį iš dviejų tarpusavyje surištų sausų 
šakelių - dovaną gamtos valdovams, mainais už vyrų sugrąžinimą j krantą.

Slenkant amžiams, smėlis užpustė girią, bet žmonių atmintis išsaugojo 
šią stebuklingą vietą. Iš nepatikrintų šaltinių žinomas faktas, kad moteris, 
palikus šioje vietoje savo rankomis padarytą mažą medinj kryželį, įgis 
ramybę ir dvasios tvirtumą, išsilaisvins nuo piktos akies, ir jeigu vadovausis 
vien tik gera valia, ji gali prašyti ir gauti atleidimą sielų tų žmonių, 
kuriuos kažkada nuskriaudė , ir kurie mus jau paliko.

Kalbama, kad kryželį, pastatytą pačiomis palankiausiomis - 1, 6 ir 12 
mėnulio dienomis, reikia daryti iš medžio, išmesto jūros. Tada jo jėga 
bus didžiausia.

Laikoma, kad negalima ateiti čia, turint su savimi ką nors metalinio.
įdomi ypatybė ta, kad vyrams buvimas šioje vietoje nedaro jokio poveikio.
Moteris, jokiu būdu, niekam neturi sakyti, kad ji pastatė čia savo kryželį 

ar ruošiasi tai padaryti - priešingu atveju įvyks nelaimė.* Gali būti, kaip 
tik todėl vietiniai gyventojai arba vengia Kalbėti šia tema, arba visais 
būdais stengiasi suklaidinti klausinėjantį.

I

interessante Besonderheit

von zwei bekannten 
zuverlässigen Verfahren es zu mildern 
oder ihm zu entrinnen besteht darin, 
dass man sein eigenes einst gestelltes 
Kreuzchen auffindet und es im eigenen 
Kamin in Asche legt.

•Eines Medžiagą surinko ir paruošė LE-ZA.

* Vienas iš dviejų žinomų patikimų būdų sušvelninti ar netgi išvengti 
jos reikalauja surasti anksčiau pastatytą kryželį ir sudeginti jį savo namų 
židinyje.
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Oft werfen uns Legenden, die 
Splitter des realen Lebens, Rätsel 
auf, die Lösungen deren uns unklar 
sind oder gar nicht existieren.

Widerspruchsvoll sind Sagen über 
die Stelle, wo am Hang der Sand
düne, Parnida genannt, im Jahre 
1990 ein Holzkreuz gebaut wurde.

Laut einer Überlieferung gründete 
da vor urlanger Zeit ein heiliger 
Hain, wo Kurschen-Heiden ihren 
altertümlichen Göttern geopfert habert, 
indem sie um Wohlstand und Hilfe im 
Elend flehten.

Das Christentum milderte die Sitten, 
konnte aber Angewohnheit und Tra
dition nicht ändern, nach wie vor eilten 
die Frischersfrauen während des 
Sturms nach dem alten Hain, um dort 
ein Kreuzchen aus zwei gebundenen 
trockenen Zweigen liegenzulassen - 
eine Gabe Göttern der Natur im 
Austausch gegen Rückkehr der Män
ner.

Jahr um Jahr wurde der Hain 
sandbestreut, aber die Erinnerung vom 
Wunderort blieb. Aus den Urquellen 
ist die Tatsache bekannt, dass wenn



10.16.00.08. Kur. Neh

die durch die Staketen schaun Mittagsstille und heiße Sommerluft 

wehen mich an und tragen den Duft . 
herbsüßer Blütensträucher ins weite Land 

und ich decke. Geblendet .über die Augen die Hand.
Aber dort unten ziehn sich

dichtbuschige--hohe Wände tiefschattig zum "Ufergelände 

und da steh ich auch schon am Ufersaum-., 
über mir geht -ein Raunen von Baum zu Baum.

O' ihr gewaltigen Weiden, Schirmherrn im Heimatland, 

immer wieder stehe ich von eurer Schönheit, gebannt. .

Was raunt ihr Gewaltgen? Es hebt sich der Wind, 
im silbrigflimmernden Laub ein Wogen beginnt 

Warst du, Weide, in grauer Vorzeit ein heiliger Baum, 
herrschtest du noch voll Hoheit in meinem Heimatraum

Wieder wechselt das Bild:
später Tagesschein hüllet die Umwelt in eignen. Zauber ein. 

Goldne Wolken ziehn an der Himmelswand,
der Strom darunter, ein dunkelblaues. Band,-----
da treiben sie hin, tiefgehend durch ihre Lasten, 
die Boidacks mit leuchtenden Segeln und Mast 

Auf leuchtet - auch die hohe Wipfelwand drüben in Atmathkrant.
Doch schwindet das Licht -- 

der Abend graut, und das Auge landeinwärts schaut, . 
dorthin wo die Sonne versank hinter der schmalen Wolkenbank., 
Am Horizont, in verschwimmender Ferne, flimmern fett gut, wie

blasse Sterne,,

die Leuchtfeuer von Nehrung und Haffesrand, und wie als Kind
steh ich gebannt

und zähle bis sieben --so lang war das blinken stets fortgeblieben

vom: Niddner Leuchtturm, am fernen Dünenwald, -

1 ß
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Vortr. Kur. Nehrung

ich zähle und warte -- und .warte . . 

da trifft es mich kalt.
War's der Nebel, der aufstieg aus feuchtem Wiesengrund? 

Dunkel ist es in weiter Rund. Nirgends ein Sternlein am Himmel
steht,

und ich. falte die Hände zum Gebet:
Steig auf, heller Morgen!

Herrgott, gib uns den Tag zurück:, der dort unser war! 
Wende das herbe Geschick, heimatentwurzelt zu sein!

Morgenrot, künde den Tag 

Wir harren dein.
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Die fiurifdje Henning
Von der Entstehung, der Geschichte,

von den Bewohnern und der einzigartigen Schönheit dieses besonderen Gebietes 

unserer ostpreußischen Heimat erzählt uns

MARGARETE KUDNIG
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Die Künsche Nehrung

„Du bist Orplid, mein Land,
das ferne leuchtet,
es dampfet dein besonnter Strand
in Nebeln, die der Götter Wange feuchtet.*

Einführung
ahHVhHp? Übe^dlÜ KUnx?e Nehrun9 gesagt und gesungen worden ist, 
als rührten gerade diese Mörike-Verse
Unberüh'jfh^ h aUSStrahlt Vielleicht ist es, weil uns hier die Natur in ihrer ganzen 
w^!^helt begegnet, weil dieser Streifen Land zwischen Haff und See heute 
weil Hac wSei* denselben Gesetzen der Verwandlung unterworfen ist und
den w1LW h en Und Ver9ehen' der ewige Kampf im brandenden Meer, 
den Wind und im rinnenden Sand uns ein Sinnbild des eigenen Lebens sein könnte.

es scheint,
am tiefsten an den geheimen Zauber, den

im wehen-

jINHALTSVERZEICHNIS
Ich bin ein Höhenzug, 
der geht nach Norden weit. 
Bug folgt auf Bug.
Ich bin ein Weheflug; 
nach West und Ost breit

schwebt mein Gespreit.
Was Meer im Winde trug, 
donnernd aus Rädern schlug, 
bin ich . . . Unendlichkeit —

3Einführung ............................
Die Entstehung der Nehrung 
Die Geschichte der Nehrung . 
Die Bevölkerung der Nehrung 
Die Schönheiten der Nehrung 
Abschied von der Nehrung 
Sagen und Geschichten . . . 
Alte Sprüche und Lieder . .
Nehrungsdichtung ................
Die Kurische Nehrung — heute 
Die Nehrung in Zahlen . . .
Liedvorschläge ....................
Bildnachweis ........................
Verlagsangaben ....................

4
6
9

Walter Heymann13
19
19
23

Wilhelm von Humboldt, der große Gelehrte, hat einmal den wohl jedem Ostpreußen bekann
ten Ausspruch getan: „Die Kurische Nehrung ist so merkwürdig, daß man sie eigentlich 
ebenso gut als Spanien und Italien gesehen haben muß, wenn einem nicht ein wunderbares 
Bild in der Seele fehlen soll.” Dabei hat er die Nehrung nur auf einer herbstlichen Wagen
fahrt kennengelernt. „24 Stunden lang, einen Tag und eine mondhelle Nacht, immer am See
strand entlang, immer mit einem Rade im Wasser”, wie er schreibt, im Jahre 1809, als die 
Nehrung am ödesten war, als die Düne die ersten Spuren aus der Vorzeit wieder freigab und 
neue Dörfer zu vernichten drohte. Und trotz dieser kurzen Begegnung wollte Humboldt, dem 
die Herrlichkeiten aller Welt bekannt waren, dieses Bild in seiner Seele nicht missen. Wie 
sollten wir, die wir das Glück hatten, die Nehrung zu jeder Jahres- und zu jeder Tageszeit zu 
erleben, sie je vergessen. Wie sollten die jungen Menschen von heute, denen wir nur davon 
erzählen oder ihnen die alten Bilder zeigen können, wie sollten sie nicht danach trachten, 
diese Bilder in sich zu vertiefen, damit auch sie dieses wunderbaren Erlebnisses teilhaftig 
werden und Kräfte schöpfen können aus dem Gedanken der Unzerstörbarkeit allen Lebens.

23
30
34
35
35
35
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düne im licht
Gerhard Lietz, Memel SAon^ie^Orde^ritter11 habeifadortUgroße^eH0l2nfen^<en'rs*Iaaerir'Ciennen f^°n"un' 

vielen Burgen und ließen Teerbrennereien und Köhfereie^anlegeL.'Andere'rseits 
war man sich auch damals schon bewußt, welche Bedeutung der Wald als Sdiu 2 
gegen den treibenden Sand hatte. So wurde der Sarkauer Wald schon 1624 Hegewald erklärt, und in allen Schriften findet man immer wieder die* erwaraung
nil SAaden^bt“ hÖ*nsolLan ** Ne"n9e' S°ndem "" denen °rlen' die es un*

Lausche! Hör, wie die Möwe schreit 
Der Strandhafer sirrt, und der Elch

platscht im Sumpf, 
und ewig die Brandung, bebend und

dumpf.

flirren im Licht 
wehende Sand, 
endlose Strand.

Schließ die Augen. Nun 
die weißen Dünen, der 
die grüne See und der 
Schließ die Augen, doch weine nicht.

zum

Lausche in die Vergangenheit.
leise. Spürst du den Duft 

Wasser und Fisch, von Teer und
von Tang,

Atme
von Schließ die Augen. Heiß flimmert das

Licht. 18. Jahrhundwte^die^VersemdZung^mmer^sdmeller^vorsduritt: wSderhoUe'widd- 

brande, große Sturmfluten und als letztes die durchgreifenden Abholzunqen durch 
dl“ m den letzten Jahren des Siebenjährigen Krieges. Alten Chroniken 
nach blieben in dem Rossitter Forst von 17 000 Morgen Wald nur noch 380 Morgen 
u.°n9*Da w_fr der Vormarsch der Dünen, der durchschnittlich mit 5—8 Metern 
ja lrlioi errechnet worden ist, in seiner gigantischen Größe und seiner schweigenden 
Unerbittlichkeit nicht mehr aufzuhalten. Der langsame Untergang von sieben 
blühenden Nehrungsdörfern gehört zu den erschütterndsten Ereignissen jener Zeit.

Sehnsucht brennt tiefer, am tiefsten
Kiefern und Schleierkraut hinter

dem Hang? brennt
die Treue, die sich wie damals bekennt 
Gib sie weiter und weine nicht.

von

Atme leise die Heimatluft.
dem alljährlich erscheinenden Memelland- k

Kalende™ Verlag F. W. Sieben, Oldenburg i. O.)

Die Entstehung der Nehrung
Wenn man beim Wandern

Sand gebaut und wäre* schonseit EyigkeUei^^g ^ ^ der steinzeU ^ 
selbst dodi, erdgesduchtlidi gesehen, j g ^ ruhgn und der noch in den frucht_
5000 Jahre v. Chr. Der Socke , reicVit bis ins Diluvium zurück. Das sind 
baren Äckern um Rossitten zutage tritt, F - ^as Zeitalter der Bernwohl eine Million Jahre, ^hrend da^sogenannte ^«Ylolgeemer 
steinwälder, noch um as ~ vielen Meeresküsten beobachtet, wurde
Senkung, wie man sie ja Mpmeler Höhen überflutet. Aus dieserdas ganze Festland vom Samland bis zu den Men ««
Periode stammen auch die Bernsteinablagerungen, die man spater vor allem im 
Haffgrund bei Schwarzort gefunden hat.

Meeresströmung, die gewaltige Sandmassen vom Samland 
sich dann auf dem flachen Meeresboden und um die 

Rossitten, Cranz und Sarkau langsam die

aus

An der 
Hohen Düne 

bei NiddenBegünstigt durch die 
herantransportierte, bauten
nicht überfluteten Diluvialreste von x, , , n
Dünenketten auf, während durch die Schlammablagerungen der Memel dasFluß-
wlrde.'wie^bri^ler'ostfriesisdien^n^lgnutpe^estanden^audi^ier Juerst^inze^e

Sk" Sr Sarkau1 und dS'SrSeSranz'g|egeS schalste“ und auch nie
drigste Stelle der Nehrung, wo noch zu unserer Zeit eine Überflutung befurchte, 
wurde. Die klimatischen Verhältnisse und die interessante Tatsache daß die 
anscheinend so trockene Düne schon in 1-1'/= m Tiefe sehr wasserhaltig ist, 
begünstigte die Entwicklung einer starken Vegetation. Allerdings haben erneute 
Senkungen und neue Versandungen den starken Baumbestand immer wieder 
zerstört. Man hat auf der Nehrung stellenweise vier verschiedene alte Waldboden 
festgestellt, durch Sandschichten voneinander getrennt. Vor allem aber hat man 
vor der Seeküste Reste von untergegangenen Wäldern gefunden, die wie unheim
liche stumme und doch beredte Zeugen aus der Brandung herausragen.

„Weile, o Wanderer, hier und sdiaue die Hand der Zerstörungl 
Wenige Jahre zuvor sah man hier blühende Gärten 
und ein friedlich Dorf mit seligen Wohnern und Hütten, 
lief vom Walde herab bis zu des Meeres Gestade.
Aber anjetzt, was siehst du? Nur bloßen Boden und Sand.
Wo ist das friedliche Dorf, wo sind die blühenden Gärten?
Neben dem Wald im Dunkel und Grau’n vieljähriger Eichen 
stand die Kirche des Dorfes, geziert nach älterem Volksbrauch, 
rings von Grabeshügeln umdrängt der friedlichen Toten.
Sieh, dort ragt eine Spitze hervor, gerötet vom Spätlicht!
Hier versank die Kapelle, doch rettete man die Geräte und den heiligen Altar. — 
Traurig erzählt der Sohn dem Enkel, was hier geschehen, 
weist die Stätte ihm noch, wo seine Väter gewandelt.
Tief versank ihr Gebein, und droben grünet kein Frühling."

(Aus .Das versunkene Dorf von Ludwig Rhesa, Prof, der Theologie 
in Königsberg, geb. 1776 in Karweiten, das 1797 völlig versandete.)

Vorgeschichtlichen Funden nach bestanden die ältesten Wälder aus 50 Prozent 
Eichen, 40 Prozent Kiefern, 6 Prozent Linden und hatten Bäume von 1—1 hi m 
Durchmesser. Es muß sich also um einen Mischwald von großer Schönheit gehandelt

die Kiefern immer mehr die überhand, wie wir nochhaben. Später gewannen
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Anordnungen traf zur Neubepfianzunq 
„ . „ die ersten An% durchgreifenden Maßnahmen J;

Obwohl schon Fnedn en Jahrhundert n‘l d[n mühevoller, ungeheuer kost- 
konnte doch erstc.im c,nHps begonnen werde”\ fllhrler Arbeit wurde durch di* 
Bekämpfung def. F Staatsgefangenen au g pflanzen von Strandhafer die
spieliger, zum Tei Anwachsen und d un(j dadurdr dem Flugsand derStecken von Reisig das ^nv Seestrand gefordert undl a plant 9an™ der
Befestigung einer^Vordune^inter wurde dann^« heute die Freude

™ »£'.£«“ «' *'K3'
Nehh^äßlaen Karrees wurden ßusdizÄune 9 Bergkiefern eingesetzt wer

den konnten. In ihrem niedrigen wei ter So entwickelte sich mit der
!?" ruhelose Düne und zwangen sie ‘“ „„t haben: zwischen der brandenden
Zeit das Bild der Nehrung, wie wir e S . Naturwunder der Wanderdünen 
See und dem schimmernden Haff das ^ ^ Bergkiefern die bewaldeten Höhen,
Und Untes*uTz dienNehrungsbewohner beruhigt leben konnten.

E' L.A' Hoffmann zum Schauplatz seiner phantastischen Erzählung Das Maiorat" 
machte^ Es mag eine unruhige Zeit gewesen sein, denn den Kirchenbüchern nadh 
hat sich die Bevölkerung damals bedeutend verringert, aus Furcht vor den ewigen 
Kr.egshandeln die nicht einmal im Winter ein Ende fanden. Noch verheerender 
hat sich die Pest ausgewirkt, die im Jahre 1709 besonders ; 
herrschte und das Fischerdorf Nidden völlig verödet haben soll.

DIE FRAUEN VON NIDDEN 
Die Frauen von Nidden standen am Strand,
Uber spähenden Augen die braune Hand 
Und die Böte nahten in wilder Hast,
Schwarze Wimpel flogen züngelnd am Mast.
Die Männer banden die Kähne fest 
Und schrieen: „Drüben wütet die Pest!
In der Niederung von Heydekrug bis Schaaken 
Gehen die Leute in Trauerlaken!"
Da sprachen die Frauen: „Es hat nicht Not,
Vor unsrer Türe lauert der Tod,
Jeden Tag, den uns Gott gegeben,
Müssen wir ringen um unser Leben.
Die wandernde Düne ist Leides genug,
Gott wird uns verschonen, der uns schlug!" —
Doch die Pest ist des Nachts gekommen 
Mit den Elchen über das Haff geschwommen.
Drei Tage lang, drei Nächte lang 
Wimmernd im Kirchstuhl die Glocke klang;
Am vierten Morgen schrill und jach 
Ihre Stimme im Leide brach.
Und in dem Dorfe, aus Kate und Haus,
Sieben Frauen schritten heraus,
Sie schritten barfuß und tief gebückt 
In schwarzen Kleidern buntgestickt.
Sie klommen die steile Düne hinan,
Schuh und Strümpfe legten sie an,
Und sie sprachen: „Düne, wir sieben 
Sind allein noch übriggeblieben.
Kein Tischler lebt, der den Sarg uns schreint,
Nicht Sohn, noch Enkel, der uns beweint.
Kein Pfarrer mehr, uns den Kelch zu geben,
Nicht Knecht noch Magd ist mehr unten am Leben,
Nun, weiße Düne, gib wohl acht:
Tür und Tor ist dir aufgemacht,
In unsre Stuben wirst du gehn,
Herd und Hof und Schober verwehn.
Gott vergaß uns, er ließ uns verderben,
Sein verödetes Haus sollst du erben,
Kreuz und Bibel zum Spielzeug haben, —
Nun, Mütterchen, komm uns zu begraben!
Schlage uns still ins Leichentuch,
Du unser Segen, einst unser Fluch. —
Sieh, wir liegen und warten ganz mit Ruh" —
— Und die Düne kam und deckte sie zu.

im nördlichen Teil

die

in deren

Bepflanzung 
Der Dünen

Die
Geschichte
der
Nehrung
* ..««‘»t «f««"® ,*£ *■
früh besiedelt war. Die g zwįschen dem östlichen und westlichen Europa 
fischreichen Haff, die L g ^ Zeichen menschlichen Wirkens fand man in den
unterseeisAen Waldern'von Rossitten eine bearbeitete Rentierstange die von den 
unterseeischen yva u neschätzt wurde. Aus der jüngeren Steinzeit, a so
Forschern auf etwa 10 000^ Ja^re dann v]ele Uberresle „lenschUdier
KuTtur gefunden Trümmer von Steininstrumenten, Knochengeräte, Bernsteinschmuck 
Kultur gdunaen, nrnapn Urnen mit Schnurornamenten, so außerordent-
h* SrKania° undwte “ n”t nirgends in Norddeutschland. Sie 
bete sė? w e9Professör Bezfenberger sagt, „daß die Kurische Nehrung von einer 
retetiv zahlreichen, seßhaften und verhältnismäßig wohls.tuierten Bevölkerung 
bewohnt war." Die ersten historischen Überlieferungen stammen aus dem 13. Jahr
hundert, als die Ordensritter von diesem Land Besitz ergriffen. Da taucht auch 
die ersie dokumentarische Bezeichnung als „neria curomensis auf wohl im 
Gegensatz zu der einfach als „neria" bezeichnten Frischen Nehrung. Durch die 
anhaltenden Kriege zwischen dem Orden und den Litauern wurde die Nehrung 
so weg- und steglos sie war, zu einer vielbenutzten Heerstraße. Ja, sogar zwei 
Burgen wurden gebaut, Neuhaus bei Cranz und das Schloß Rossitten, das

Agnes Miegel
(Entnommen aus Agnes Miegel, Gesammelte Gedichte, 
Eugen Diederichs Verlag.)
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n„ Weltgeschehen mit hineingezogen worden 
.. Mohmna immer in das 9rolJe c,roße Kurfürst von Brandenburg a?'

So ist die Nehrung im wie Gr<£ wissen von den Kurieren h'6I„ der Sdiule lernen w Haff verfolgte, wir ^ wissen au ren des
$Ay,edZ die Nehrung Wl“* Ä d« Königin Luise, als sie^
beschwerlichen, traurigen, hinter Erinnerungen an jene Zeit findet man noch
MemeTflüchten mußte. Mandxe Bnn straße, w0 man rastete, und im Dorfkruq 
erhalten, die drei -^"'^penste^dreibe, in die sie mit dem Dmmanten ihre*

y «in Rrot mit Tränen aß,^ĄsrssaJsr
der kennt”eudi »UW. iW hin.ml«*<n HUM»'

, U u „Herls an trat die Nehrung durch die neuen Kulti.
Von der Mitte des 19. Jahrhuna ^ geologischen und vorgeschichtlichen
vierungsarbeiten und ™r,na£?Vordergrund des allgemeinen Interesses. Auf die 
Forschungen immer mehr in Beobachtungen von dem Bergrat Dr. Berendt
gründlichen Untersuchungen ff yon dem Sprachwissenschaftler Professoi-
von dem Geol°9an “^AUertumsforsdier Tisdiler stützt sidr alles, was wir jetzt 
Bezzenberger und dem Alt®rlu" waren dje friedlichen Jahre, wo der Kampf des 
noch von der Nehrung wissen s langsam zur Ruhe kam, wo die Menschen 
Mensdien der Gesundheit, der Freude und des Glücks das Leben
merkten, welch ein Quelll aer ^ ^ Menschen auch die Augen aufgingen

Doch von neuem '^'^^‘^gditenTe Menschen? die das brennende MemeMni 
über die Nehrungsstraße f wäldern VOn Schwarzort Zuflucht suchten. Und
Winter 1915 verließen und Besetzung, gleich schmerzlich und schwer für
es kamen die Jahrei de.^«'««»įeng ^ ^ ^ fu,
alle, die Ss įn den Wintermonaten 1945 die Nehrung noch einmal
Tage de/pnho*S'r“ ^'^ de wfe in alter Zeit. Rückzugstraße einer geschlagenen 
zur großen Heerstraße wu Armut verdammten Bevölkerung, die doch

hing mit ihrer ganzen Seele, mit ihrem ganzen Herzen
und Gemüt.

Kartoffel- 
und Fischverkauf 

lm Hafen 
von Nidden

Die Bevölkerung der Nehrung
™ r„rS f ann hat| Wird ihr Bild und Wesen 50 leicht vergessen:
mrhar? dfe Fr^?in9m't9reSUnde ,G,?SUden' die Männer bärenstark, braunverbrannt und wet- 
L/hoirl’Jį mit feinen, stillen Gesichtern und tiefgründigen Augen, aus denen manch
froend^ie err9r nranch stummes„Leid und stllle Ergebenheit sprach. Und doch waren sie alle 
2” r“ von einer großen Freude am Leben. Den Fremden gegenüber waren sie
dfe slnoeslnst seh U"w f Sch6U' Wenn auch Bezzenberger feststellte, daß man
»rw f v df lltadlschen Volkes vergeblich auf der Nehrung suche, und dies mit dem 
meiTdp riLramhPf Umc Dasein erklarle’ so haben wir uns doch oft genug an den hellen Stim- 
men der Mädchen erfreut, wenn sie in ihren alten, kleidsamen Trachten über die Dorlstraße 
sch enderten und die schonen litauischen Dainos sangen. Oder Sommergäste und Fischer- 
wirte saßen in den Abendstunden friedlich beisammen vor der Tür, und zu dem gemütlichen 
Schifferklavier erklangen die altbekannten, oft ein wenig wehmütigen Fischerweisen.

Natürlich waren die

für

Der Frost biß wie ein Wolf. Fast dreißig Grad 
und fußhoch Schnee, der alles Leben lähmte. 
Gestalten, deren sich die Sonne schämte, 
auf allen Wegen und auf dem kleinsten Pfad.

Gehetzte, Todesschatten im Gesicht, 
die blindlings vor dem nahenden Feinde rannten, 
wie wenn
die Augen flackernd wie im Wind ein Licht.

Die Leidien häuften sich an diesem Strom.
Getier und Menschen lagen eng im Tod beisammen. 
Und über allem dunkelrote Flammen:
Brandfackeln in der Heimat heiligem Dom!

Nehrunger fast alle untereinander verwandt; die Namen 
.. und Gulbls, Schekahn, Pietsch, Rhesas und Blöde, und wie sie alle heißen 

mögen, waren in jedem Ort meist mehrfach vertreten. Von Amts wegen wurden 
sie numeriert, aber im nachbarlichen Leben waren sie durch treffende Spitznamen 
wohl zu unterscheiden. Der „Afrikaner" oder der „Bong" (weil er französisch 
sprach), der „Schalli" oder der „Cognac", sie werden ihren Namen behalten, ob 
sie nun unter der Erde liegen oder irgendwo ein neues Leben begannen. —

sic innerlich vor Qual verbrannten, Der Abstammung nach waren die Nehrunger zumeist Deutsche und im nördlichen 
Teil Litauer. Dazu gab es noch Reste des alten, von den Letten abstammenden 
Kurenvolkes. Die kurische Sprache hatte sich bei den alten Fischern noch bis in 
die letzte Zeit erhalten; sie hatte einen seltsam geheimnisvollen Klang und wird 
nun wohl leider bald ganz vergessen sein. Die Christianisierung ist verhältnis
mäßig spät zu der abgelegenen Nehrung gedrungen und vor allem sehr spät 
wahrhaft in die Herzen der Nehrunger eingedrungen. Sonst hätten sich nicht die 
Spuren alten Heidentums bis in das 18. Jahrhundert erhalten. Um diese Zeit wird 
noch von Opferfeuern berichtet, die im geheimen von einem „Weideier", das 
ist ein Zauberer, auf den Dünen angezündet wurden, um den treibenden SandAus .Flucht und Einkehr“ von Fritz Kudnig

98



tun mußte, um die Fische zu behpv«
m Stillstand zu bringen. Und was « deler audl> Die Pfarrer hatten daher 

und ins» zu bringen das daß sie von einem Ort aus ^
Oft keinen leiditen Stand, abgesehen große Versandung begann, haben die 
drei Dörfer versorgen Gotteshäuser gekämpft, bis sie das Gebälk ab
Nehrunger unermüdlich ^Jen Ori wieder aufbauten, unerschütterlich in ihrem 
brachen und an einem an c0 waren sie denn audi von einer tiefen
Vertrauen und ihrer ^ Kirdigang, ihre Liebe zu den alten Bräuchen*

H^hre stille Dankbarkeit, wenn sie einen Ertrunkenen ihre Toten und ihre į konnten_ «„gen davon. Nicht zuletzt au* 
■ Hen Bud ihrer Kähne eingeschnitzt fand: „In Gottes 

oder De selten See, de nitnmt, vrat se hett gewen Ü

Dort warteten meist schon die Händler die Wunsch U "^ 31159 011 WUrde'
oft in abenteuerlicher Fahrt herbeiqebraust ki'Č, P * fr ’ dle ln ihren Sd>litten 
zu machen. Vom frühen Morgen bfs zum snäteo a!f, erste das beste Geschäft 
auf dem Eis, nur geschützt durch ein a„fP 6n ^acblnittag waren die Fischer so 
sprechend warme Kleidung (sie^sahen aHe5*»™165 'Y.indTsIe9el, durch eine ent- 
durch einen kräftigen Schluck aus dem dle Urweltmenschen!) und
Audi die Pferdchen mußten solanqe ai^h^ten6"*3*"^^9' Der gehörte dazu- 
Nehrung stets gut qepfleqte ru K®‘n yunder' daß man auf der
Sommermonaten frei in den WälHpm v. ands/abl9e pferde hielt, die man in den 
Gäste und garmansesMaS^ Verwu'lde™ng mancher 
ein besonderer Spod, und es oLb wohl "Pferde holen"' da* war
nidit auf einem bloßen Pferderürkpn m f keiIį FlsJer^ind» Junge oder Mädel, das 
Auch Hip Fic 4-. •• ^ derucken mit großem Geschick zu reiten verstand.
ebensodkösFtliAenUi^HrfpttWlirfde^eifriA9 betrieben' hauptsächlich Flundern

ichen und fettriefenden Aale. In kleinen, verdedeten Gruben schwelten

................ und ihrer
schlichten Frömmigkeit. Ihr
ihre Sorge um 
doch noch in geweihter 
die Sinnsprüche, die man u 

— da fährt sichs gut!
wat he nimmt .Hut

de gode Gott givt,

FISCHERFRIEDEN

Die am Alltag oft mit Fluchen 
sich zu Garn und Steuer wenden, 
weither heute, ihn zu suchen, 
schwarz Gesangbuch in den Händen 
— schon seit gestern abend still — 
kommen sie durchs Land, 
wie auch Wind sie halten will 
und der weite Sand.

LITAUER und die

Große schwarze Netze schweben 
den Hütten um den Hafen. 

Kähne ohne Segel heben 
sich

vor

sjjsss&s;*
fischt heut Seelen fromm.
Der du bei den Fischern bist, 

sie beten, komm!wenn
Walther Heymann

Di. Fischerei. J. "» M dÄ"» «5ÄS

“J“ Svifto 5“a.n d!e b“',"» Räume 10, äi. Oäs.e in.l.nd „„
^ FUHhpffamilie selbst verkroch sich in die unmöglichsten Ecken, oben auf der 
Lu*f undwo nur ebeneine Lagerstätte aufgeschlagen werden konnte. Das 

Qfhwere Taawerk aber ging trotzdem weiter. Es ist erstaunlich, wie weit die 
Nurungei mit ihren offenen, verhältnismäßig kleinen, aber sehr tüchtigen Booten 
auf See hinausfuhren, um Flundern, Steinbutt, Dorsch und auch Lachs zu f1Schen. aui aee nin fr„her .r den Qstseegewassern vorgekommen ist, kenn

alten Büchern, wonach das Gesinde verlangte, nicht 
essen zu müssen!

Fischer
beim Netzetrocknen 
Nidden

-•.V-.- V\:*Wie häufig der 
zeichnet ein Hinweis in 
häufiger als zweimal wöchentlich Lachs 
Während in Schwarzort hauptsächlich mit Stellnetzen, den Reusen oder Aal-

die Kurenfischerei. In langer Reihe uh man die s,ältliche Flottille durch da, 
Wasser pflügen, zwischen zwei Kähnen immer das große Schleppnetz, Kurre 
qenannt Daß jeder Kahn an der Mastspitze einen selbstgeschnitzten, buntbemalten 
Holzwimpel trug mit dem Zeichen seines Heimathafens und vielerlei Figuren und 
Gestalten, gab den Kurischen Kähnen immer eine besondere Eigenart, und sie 
sind schon allein deswegen so viel gemalt und fotografiert worden. Von der größten 
Bedeutung im Erwerbsleben der Fischer aber war die bei den steifen Winden und 
der bitteren Kälte so sehr beschwerliche und bei dem brüchigem Eis um die Schack - 
tarpzeit auch sehr gefahrvolle Eisfischerei, eine ausgesprochene Gemeinschaftsarbeit. 
Auf kleinen Schlitten mit der langen Deichsel als Sicherung bei Einbrüchen wurde oft 
kilometerweit aufs Haff hinausgefahren. Mit Eisäxten wurde eine große Wuhne 
geschlagen und das Zugnetz eingelassen, das dann an langen Stangen von kleinen 
Löchern aus unter der Eisdecke immer weiter geschoben werden mußte bis zur

sfitsCsšlSsis
sem Garn flickende alte Fischer vor der Tür und die bereiften, erstarrten, vom 
Haff heimkehrenden Fischer, all dieses gab den Nehrungsdörfern ihr eigentliches 
Gepräge und schloß die ganze Romantik, aber auch die ganze Härte eines Fischer
lebens in sich ein.
Natürlich war auch ein großer Teil der Bevölkerung bei den umfangreichen Wald
arbeiten und bei der immer wieder notwendigen Dünenbefestigung eingesetzt. 
Eingesessene Bootsbauer hat es auf der Nehrung kaum gegeben, sie kamen 
der anderen Seite des Haffs herüber, und die Taufe eines festlich bekränzten neuen 
Kahns war dann immer ein großes Volksfest, bei dem das Begießen mit Wasser 
eine ganz große Rolle spielte.

die

Į

von
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TroAnen 
der frischen 

Flundern Es . t ^ Schönheiten der Nehrung
Sehnsucht entgege“f£hr.^ob^an^ifmnktn 1desuHaffs den Gestaden seiner 
9®*tellte neue Poststraße entlana ®n Radern über die im Jahre 1904 fertig-
100 km von Cranz bis zur Südersnity1 fob.man auf Schusters Rappen die
neuem unter dem Eindruck dieser £milnaf U,pPeUe’ immer stand man von 
man auf der Nehrunq nicht und hV setsamen Landschaft. Nur Autofahren durfte 
dem Ort der fetten ÄÄ į^9“1 f' Y°n Cranz M* weit hinter Šarka“ 
feierlichen Nehrungswald Man steint f e SI h°hen Küste enüang. durch alten, 
dem ewigen Spiel der Wellen dem1 x SeJestrand hinunter und freut sich an 
Bernsteinstückchen, die oft wie ė,no T T,.fn der Brandun9 und den glitzernden über die Vordüne und wanden dfe Äf" F,“Uinie bäumten9 Man geht 
Gras bewadisen und vereinzeltem Cehm ang' eme vveite Ebene mit kurzem 
Wurzelwerk des Strandhafers der usch. Man staunt über das weitverzweigte
stehen kann, weil sich in den Knoten des SdtaO ^ Versandun9 50 3ut wider- 
so daß die Pflanze mit dem steiaenrien ^e? ^™™»! neue Wurzeln bilden,
kleinen Welt der zarten Nehruncisblumen Sa"de.wa*sL ,Man erfreut sich an der 
Meersenf, und findet vielleicht 1,,ri, ,,en,.Tbymian' Leinkraut, Strandveildien und 
schimmernde Stranddistel, audi sie ist einwUnd, di® zarlgegliederte, blau- 
Naturschutz steht. Man überoupri die i " ®lnes Wunder der Nehrung, das unter 
kommt in das sogenannte KuDstennoM1^* Baumwucbs geschützte Poststraße und 
Reste eines alten Nehrunqsbodens Jrtn 1t "Kup®ten“■ das sind kleine Sandhügel. 
Weidenbusdi geschützt und ringsherum dif'lf feSte Grasnarbe oder durch einen
ausgeblasen. Man steigt auf den sanft ne eWl9en Wind zu bizarren Formen eigi aut den sanft geneigten Dünenhang empor, seltsam fest

FISCHERheimkehrende

stampft den Weg ins Dorf. Es riedu nach Tran
und Teer

J Fischen ist der Rücken krumm, und Tabakrauch zerflatteri 
von Netzen und von Fische hinterher.

, '»orfnrrht in tausend Stürmen todgefeit,
Wie ihre Kähne knorrig und zerl ^ sįe ganz ohne Alter, ohne Zeit, 
vertraut den Welten and denplug begleiten Möwen sie ins Dorf, wo schon der 
mit hellem Schrei und weißem riug Tag

und aus den Ställen drängt das Vieh. Hanns Müller
gefallen im Kampf um die Heimat

Haff und grünbewachs'nem Strand. 
, ihr Schatten fällt auf grauenDer Morgen 

In heimatliche Buchten

Schritt der FischerDer schwere

NEHRUNGSFISCHER
das harte Land

stets bleibt er durch die Pflicht in sich gekehrt, 
weil er den Sinn des eignen Lebens fand.
Er kennt den Kampf, die Not und die Gefahr 
und hat sich nie ergeben und empört; 
er hat in frohem Zwang me aufgehort 
für Weib und Kind zu sorgen Jahr um Jahr.
Er sieht die Sternensaat, die ihn erhellt, 
und spürt den Sturm, der an die Segel schlagt. 

H seinen Blick zum Himmel tragt,
Sn?Nacht und Erde seine feste Welt.

Rudolf Thurau
gefallen im Kampf um die Heimat. NIdden, Fischerhäuser
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>5. gesättigt.'breU nnd rnnd'g,»»lb., »..*« »ber. to Stur.dunj^breto» m,, 
5« S.fnr“.»tot.st S,««send.» d.. W.nton de, Den.« bewirk,. 

Haff, Himmel und Meer umarmen
weltabgewandt — seine Wege s'nd . Gewalteni
Ewig bedroht ringt ^^A^^der verjüngt zu gestalten.

” s,r“d'

Äi!?ÜÄS * l“dw,, sa
„Kurisčhe Nehrung" von Walter Schcffler.

Durch den ungeheuren Druckder"5SS 
des Haffs dunkel getonte, mehr oder 9 dieser Druck sjch aus, und als Folge- 
Aber auch auf den Grundwasserstand berüchtigten Triebsandstellen,
erscheinungen bilden sich die vielberu daß mįt der zunehmenden Bewal-
meist am westlichen Fuß der Dunen. Es sdte.nt daß^u a ^ Gefährljdlkeit dieser
düng der Nehrung die Ausdehnung £ Triebsandstellen abgenommen hat.
an ihrer grünlichen Färbung le.cht «^nnbaren es keine menschliche
Auf der 24 km langen Strecke von S.a^a,umbl|iab0eSnS įhrigen Kriege zerstörte und 
Besiedlung mehr. Früher lag hier nördlich Alt-Kunzen, das schon im
dann versandete Dorf LaUea™aįd® „ die bereits 1569 verschüttet wurde. Als die 
Jahre 1555 eine eigene Kirche besaß, ^ j überwältigt waren, gab dieJSSSiSÄSlSdl.'Tr^n^tXtoid.Oid»« Gräberfelder bei den Kor.lieJ

AnTglėSer Hebe ,o, R.sin.i.n "3^^"?;^ to"CÄ.SS"Ä 

die gemeinsam mit deni im Dor e , uncj gefördert wurde. Von Ulmen-
Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft in Ber in Thienemann seine bedeutsamen Beob-
horst aus hat der Vogelprofessor Johann«* T^enema^^, ^ der Natur„ ^
aditungen über den Vogelzug ang • weiterwandern sinnen wir den Worten 
wir „ei dem °««b»>b*n de, G«b.«Im We,,.^ ^ Zug«„ to Himme,

den ungeheuren Vogelscharen und wenn das Blatterwerk des

ein Land,
■ v

:•

Aus

I;/ rL T-J-*. r-.
A

Haffbucht bei Nidden

Gebüsches rauscht

hen, wie er in seiner Falkenschule das alte, edle Weidwerk ,
Stellnetzpn^nnri6? ..«Krajebieters" in ihren Laubhütten beobachten mit ihren 
Hirnsrhafp H^odi k?ckvo9eln und konnten sehen, wie sie mit schnellem Biß in die 

leckeren, jungen Saatkrähen auf die schnellste und schmerzlosteste 
folnpn nnH n« a u^r Wlr *Sonnten dem Geschrei von Vieltausend Vogelstimmen 
„nfvnn rlbm den blauen Wassern des Möwenbrudrs, der großen Vogelkinderstube, 
uns on dem wundersamen Spiel der silberweißen Schwingen bezaubern lassen.

(fra*tbare Insel ira Meere von Sand; eine breite Mole führt 
StäritPr nIcfH ffd ble-e,1 RaUm fÜr viele Dampfer und für viele sonnenhungrige 
w piÜfr Ha?tf err.eicht hler se>ne größte Breite (45 km) und ist selbst wie ein 
h-iA-hfrh m t mU w.eiten’ niedrigen Ufersänden und Tiefen bis zu 8 m, oft heim
tückisch mit seinen kurzen Wellenbrechern und den wechselnden Winden, oft wie
WolSergen'wldeSrahlL961' ^ ^ Herrlidlkeit des seinen

12 km von Rossitten nach Pilikoppen, immer am Haffufer entlang, immer den sanften 
Bogen folgend, die sich in kurzen Abständen wiederholen und die im großen auch 
der ganzen Nehrung mit ihren verschiedenen, ins Haff vorspringenden Dünenhaken 
das Gepräge geben. Durch die im Winter vorherrschenden Ostwinde wird nidit 
nur das Wandern der Dünen ein wenig aufgehalten, sondern sie wachsen dann 
auch in die Hohe und andern so immer wieder ihre an sidi gleichbleibende Gestalt. 
Unter dem Predinberg, nach den letzten Messungen noch über die Hohe Düne von 
N^d(f hinausgewachsen, liegt das Dorf Predin begraben (1671). Jetzt tummeln 
sich dort die Scharen der jungen Segelflieger, und ihre Riesenvögel fallen und

r zuse-
zu neuen Ehren brachte,

nach und möchten es 
verdunkelt ist von

HERBSTLICHE NEHRUNG

Fern pfeift ein banges Elenkind.
Dicht schluchzt ein Reh.
Durch dunklen Tann das Meer mahlt Stein.
Im Haff auf trägem Boydack bellt ein Hund.
Den Mast hüllt schwer ein nasses Segel ein.
Enten und Taucher stoßen auf den Grund_ 
Gepeitschte Vogelheere sind auf großer Fahrt. 
Kaum unter Wolken treibt und ruft ein Weih.
Ein schwarzer Schwan nur schlägt sich stolz und hart 
einsam südwärts vorbei. Alfred Brust
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steigen und gleiten im Wind, als wären sie ein lebendiges Stück dieser Landschaft. 
Wenn man am Abend die bewaldete, nach dem Düneninspektor Epha benannte, 
letzte Düne vor Pilikoppen erreicht, tut sich die ganze Schönheit der geliebten 
Nehrung kund. Mit einem Blick umfaßt man Haff und See, sieht in der Ferne 
Niddens Leuchtfeuer blitzen, das weiße Land versdiimmern und unten, friedlich 
geborgen, ruht das Dorf. Beim Abstieg aber sind wir eingehüllt in eine Wolke von 
großen, zum Glück nicht stechenden Haffmücken, die, einer Rauchfahne gleich, 
über den niedrigen Kiefern spielen und oft so zahlreich sind, daß der ganze Ufer
saum des Haffs kilometerweit mit einer dicken Schicht der toten Insekten bedeckt ist. 
Die Höhenwanderung nadi Nidden ist wirklich ein Erleben, das man „in seiner 
Seele nicht missen möchte". Man ist emporgetragen in eine Flut von Licht, man 
sieht die Schatten der ziehenden Wolken über die Kuppten der Dünen gehen, immer 
ein neues Farbenspiel, immer neue Formen und sich überschneidende Linien. Der 
Sand ist leicht gewellt vom Wind, und wo ein Sturm härteres, gröberes Gestein 

Treiben brachte, finden wir oft scharfgeschnittene, nadelspitze Sandgebilde, 
wie kein Künstler sie formvollendeter gestalten könnte. Bei dem hohen Wasser
gehalt der Luft und dem gleißenden Licht sind überraschende Luftspiegelungen 
möglich, echte Fata morgana, wie in einer richtigen Wüste. Kurz vor Nidden die 
Hohe Düne und das Tal des Schweigens. In der spärlich bewachsenen, vom Grund

befeuchteten Senke ward einst ein alter Friedhof, der „Pestfriedhof", auf
gedeckt, und zwischen den Hügeln 
einen Baum, war während des Ersten Weltkrieges ein Vergeltungslager für Kriegs
gefangene. Jetzt zieht am Abend die heimkehrende Herde von ihren weit entfernten, 
oft mageren Weideplätzen durch das stille Tal, und von der Höhe glaubt man 
im dämmernden Licht, es wären Erde und Himmel eins geworden in unsagbarer 
Harmonie.

„Mensch, deine Seele birgt die ganze WeltasÄrsassr-
das nicht einmal im Tode einst verfällt."

viele Dichter. Der erste unter ihnp? Lr Z J* aijsdrucken, u"d natürlich auch 
Passarge, dessen Essay über die Nehrun„ 1° m der *»>‘"9 geborene Ludwig 
Wanderung gilt, bis hin zu Thomas Minn Ho k fische Schilderung einer Dünen- 
Deutschland verließ Dann fnintn h ■ ' er S1C^ ^ier e*n ^aus baute, bevor er all die vielen, bekannt oder unbekannT XTh '9U ?efallenen Wa,ther Heymann 
wohl bescheiden bei den FisAern n» nehrungsbegeistert. Die meisten haben
geschlafen oder im Zelt, und zwischen^n^n wur^ dessen sefbTt JSffi“

zum

WEIDENDE ELCHE
Fährten breit im Moos! Tiefrote Kelche 
feuchter Erika — ein Kiefernstumpf, 
Röhricht — still! Dort weiden sie, die Elche, 
abendlich besonnt im Erlensumpf.
Finster ragen sie wie Überreste 
rauhen Urwalds . . . Und das Spätrot stirbt. 
Wolken feiern hohe Abschiedsfeste, 
und die erste Grille zaudernd zirpt.
Still! Die Elche schaukeln schon im Trabe 
nach dem dunklen Waldrand ihr Geweih, 
und ihr Huf dröhnt wie auf hohlem Grabe, 
klagend orgelt ihres Führers Schrei.
Und sie schwanken tief im Dämmerkleide, 
fern schließt sich ein goldner Wolkengang. 
Und es graut. Und endlos in die Heide 
zittert schwermutsvoller Grillensang.

wasser
ohne einen Blick auf das Wasser oder auch nur

NIDDEN
Mein schönstes Dorf im weiten Erdenrund!
Wie wenn ein Gott aus leuchtender Palette, 
berauscht von Farben bis zum Herzensgrund, 
dich wie im Traume hingezaubert hätte, 
so liegst du da, nun selbst ein Farbentraum, 
daß sich des Wandrers trunkne Augen feuchten, 
wenn er dich an des Waldes dunklem Saum 
aufglühen sieht im Morgensonnen-Leuchten.

A. K. T. Tielo

ändert man von Nidden weiter nordwärts, kommt man aus den großen Beständen 
von altem Nehrungswald auf den fast 60 m hohen, mit kurzem Kiefernholz bestan- 
de?eJ? An9»u Kains mit seinem herrlichen Rundblick und von dort in ein weiteres, 
mit Erlen Birken und Weiden bestandenes Bruchgebiet, über die kleinen Dörfer 
Preil und Perwelk hinaus bis nach Schwarzort. Hier hatte der Elch sein Hauptrevier, 
der viel gepriesene, viel fotografierte und viel gemalte, in seiner etwas unförmigen 
Gestalt wahrhaftig ein Recke aus der Urweltzeit, der wahrhafte König der Nehrung. 
Schwarzort, die „Königin" oder „Perle" der Nehrung, zeigt in seinen querliegenden 
Parabeldunen noch die geschweifte Urform der Düne, wie sie durch natürliche 
Bewaldung an der weiteren Ausbreitung verhindert wurde. Sie reichen mit ihren 
hohen mit Kiefern bestandenen Steilhängen bis dicht ans Haff, und in ihren Tälern 
wachsen still und feierlich jahrhundertealte Tannen, geschützt und friedlich, von 
allen Stürmen unberührt. Auf dem Schafenberg aber ist ein Stück Wald, das nur 
aus den Kronen der Kiefern zu bestehen scheint. Das harte, kniereiche Holz hat 
dem ätzenden Sand widerstanden, meterhoch verschüttet, aber der Baum lebt weiter 
und die Düne steht.

Fritz Kudnig

Das farbenfrohe Nidden war schon von jeher das Eldorado der Maler. In der großen 
Veranda von Haus Blöde findet man in langen Reihen die Bilder der vielen, die 
sich von dieser Symphonie des Lichts begeistern ließen. Die meisten Namen — 
kaum sind sie alle zu nennen — haben auch heute nicht ihren guten Klang verloren: 
Der im Ersten Weltkrieg gefallene Maler Bischoff-Culm, Pechstein, Burmann, Birn- 
stengl, Eulenstein, der „Elchmaler" Kallmeyer, der in Rossitten geborene, im Kampf 

Königsberg gefallene Jul Schmischke, Eduard Bischoff, der Maler und der Freund 
der Fischer, und Ernst Mollenhauer, der letzte Besitzer des Hauses Blöde.
Sein Schwiegervater, der prächtige Hermann Blöde, der Patriarch der Nehrung, 
der sich um die Entwicklung seines Heimatdorfes so große Verdienste erworben 
hat, starb noch vor dem großen Zusammenbruch, und vielleicht hat der Sand sein 
Grab schon verschüttet. Aber das Wort, das über dem Eingang seines Hauses stand 
und jeden Fremden grüßte, bleibt unvergessen wie sein Name:

um

Es wäre noch von den Reiherbergen zu erzählen, wo die schönen, aber gefürchteten 
Fischräuber in großen Scharen horsteten und ihren angestammten Platz einmal 
in tagelangcm Kampf gegen die schwarzdunklen Kormorane verteidigt haben. Und
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es wäre von den Bernsteinbaggereien zu beri* en, durchi d«^Awarzori vom Jahre
1860 an einen solch großen Aufschwung erlebte unddlLfÜfen Man toLt 
Becker im Jahre 1883 einen Höchstertrag| vor,75 546 kg bracmem Manhmte
erzählen von dem großen Reichtum an edlen Pilzen und k°s.tll<?®!', d,„f Len' 
und daß es hier die seltenen weißen Rehe gab. Von dem Friedhof hodi auf der 
Düne könnte man erzählen, wo so mancher fremde Seemann sein«i Ruhe gefunden 

der Kirche im Dorfteil Karweiten, die aus den Resten der zwischen Preil
wurde und später einem großen Brand zum

wachsen ließ, war der Memeler Hafen a
Das jenseitige Haffufer rückt näher und^äw^u ZiUi slark 9efährdet gewesen, 
sichtbar, und die Türme von Memel * dlfr Holzlager von Schmelz werden
er noch besteht, bald seinen 350. Geburten11/’-Der ^ ;*Sandkru9" kann, wenn 
bleiben . .." dichtete hier der deutsche nram 9 Jeiern. „Es kann ja nicht immer so 
auf einer Reise von Berlin über Köcher russisdle Staatsrat Kotzebue
nicht immer so bleiben .. Ko™9sberg nach Petersburg. Nein, es konnte leiderund von

und Perwelk verschütteten erbaut 
Opfer fiel. Was könnte man nicht alles erzählen!
Hinter der großen Sturzdüne hinter Schwarzort hören die Wanderdünen auf das

SÄÄÄÄÄ'Ä * «.■<&
s krerw*9-im *•“ «*«»»tärische Notwendigkeit zu beweisen wie Hie m' m1dem seinerzeit, um seine mili- 
von einem Feldwebel unterriAtet wuTd! Hemeler sagen, die Jugend des Dorfes 
bei Cholera, Pest und Lepraverdacht eine arnifeV^n Quärantane’^ation, die früher 
die fast 500 m lange Steinmole diea' wSpieJle'TVOrbei' kömmt endlich 
Nordspitze der Kurischen Nehruna den d,?S M?me er Hafens, die damit der 
hal. Neurung den passenden Namen „Süderspitze“ gegebenAM HAFF

Die Nehrung schweigt, es ruht das Fischerhaus 
Nebelrand des Haffs in kühlem Schlummer; 

der Kiefernwald streckt wie ein Riesenhummer 
darüber seine schwarzen Scheren aus.
Nur einmal, fern vom Mond umsilbert, bäumt 
sich blaß ein Segel, Wellenkämme steigen 
rauschend ans Land — der Wald gebietet Schweigen! 
Das Haff umwölkt sich wieder horcht und träumt.

iam

Abschied von der Nehrung
lnJh?LAU,lLde*,fa,hren d!f Weißen Schwäne des Haffs zurück von Memel nach Cranzbeek 
vorbei an allen Stationen der Freude. Die Tage unbeschwerten Wanderglücks sind vorüber’ 
vorüber sind auch die letzten Tage in Nidden. Herbst 1944 - ein unsagbar rnMer und Schö
ll*, Nldden wa^,ast ohne Gaste, und im Haus Blöde stand das beste Zimmer für uns 
uftp f-nn« r96" Wk6 di6 erSlen Menschen durch die einsamen Wälder, und alle Tage leuch- 
. er n n Sonne(luber dem gesegneten Land. Man dachte kaum an Krieg, man lauschte in 

die S l Ie'„Dfr 9roß®.fan war bei uns> und seine Flöte sang. - In der Nacht aber loderten die 
fpnrti!strrapu '"eit l!be.rs Haf(' Scheinwerfer zerschnitten den Himmel und brach- 

pmnor npJvwinrf ^fn kP ^ grauen Morgenfrühe stiegen wir noch einmal zur Hohen 
?pn tppPAU h pei ! uns entge9en und riß uns den fliegenden Sand unter den Fü- 
ß H n9A r. ber jm Licht der jungen Sonne standen, da war um uns nur feierliche Stille, 
und alle Sturme in und um uns schwiegen.

A. K. T. Tielo

NEHRUNGSKIEFER

Aufs Dünengras, das ihr zu Füßen kauert, 
sieht sie mit gramzerissenem Angesicht, 
weil es der weiße Sandtod stets umlauert, 
doch Furcht kennt ihre Seele nicht.
Sie hat schon viele Stürme überdauert 
und hebt, daß sie sich still mit Gott bespricht, 
tiefeinsam und von Sehnsucht weh umschauert, 
die kupfergoldne Harfe hoch ins Licht.

Der Anblick gibt den Engeln Stärke, 
da keiner dich ergründen mag, 
und alle deine hohen Werke 
sind herrlich wie am ersten Tag.Gertrud Liebisch, gest. 1947

Johann Wolfgang von Goethe
Trauriger Abschied, aber nicht ohne Hoffnung! Die Düne wandert, doch sie wandert 
langsam, denn sie hat Zeit. Sie wartet. Sie wanderte schon viele tausend Jahre. 
Sie wird noch wandern, wenn wir wiederkommen!

„Wir heißen euch hoffen!“

BLICK VON SANDKRUG AUF MEMEL
Die Wolken, abendrot-durchglüht, 
beglückt vom Himmel schauen, 
wie licht ihr Spiegelbild erblüht 
im Haff, dem dunkelblauen.
Kaum, daß die Wasserflut sich regt, 
wenn sie ein Windhauch küßte.
Ein Segel schimmert, unbewegt, 
wie wenn's den Weg 
Versonnen steigt die Nacht herauf,
Goldsterne im Gewände.
Nun glüh'n in hundert Hütten auf 
die Lichter rings im Lande.

Sagen und Geschichten1nicht wüßte. In Memel hatte man drei Räuber gefangen, von denen hieß der eine Schwarzeris, 
der zweite Preileris, der dritte Nidderis. Anstatt sie hinzurichten, setzte man sie 
auf ein Floß und ließ sie so in die See treiben. Aber die drei Flöße landeten an 
der Kurischen Nehrung, und da gründete denn hier Schwarzeris Schwarzenort, 
Preileris Preil und Nidderis Nidden.

Fritz Kudnig Nach Bczzcnbcrcjcr
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schieiert waren, pechschwarze Tücher hinrr« u
Geistlichen Frage, woher sie kämen und lhnen lief um die KöPfe- Auf des 
daß er das nicht zu erfahren brauche aber T f1 n V°Vh» be9ehrten- sagten sie, 
den Kirchenschlüssel nehmen und rniiknm™- SO e schne11 den Talar Überwerfen, 
beide seien die „Guten Männer" die Tr Um em Jun9es ^aar zu trauen; sie 
standen schon mit dem Brautpaar an der KirchenUir ^ anderen Hochzeitsgäste 
Dem Pfarrer kam dies wunderlich vor ahor ■ ‘ . ,
großes Schiff mit schwarzen Segeln auf dem w m9 den Mannern- Da la9 ein 
köpf. Als der Pfarrer das sah “äL er Pe,' 2,,erte GS ein runder Toten-
versuchte, sich an der Friedhofspforle^u stützenTh S° k*"?11 er konnte und 
Männer mit sdiwarzen Schleiern die Aucien „n,H^ .da verbanden ihm die beiden 
Altar. Dort sollte er nun das Braütoaar tri »n h ^ die Kirdle auf den
es spielte jemand Orgel und die Liditer auf de’mdau" nidl!, Sehen konnte- Und 
das Brautpaar hat auf den Kissen gekniet und sichln!?/ „wurden. an9ezundet. Und 
Ringe aber waren so heiß wie rotes Eisen .mH h un ,Rin9^ trauen lassen. Die 
führten die „Guten Männer" den Pfarrer wi^def£ ”and?,so klaiJm wie Eis. Dann
Bett. Da aber hat mit einem Male die Sterbenlödcen„rT, ‘hn aUfS
leise ans Fenster aeciannon i ^terbeglodce gelautet und der Pfarrer ist
schieierten Köpfen auf das Schiff gestieqen^abelT Kleid*rn und ver’
mit Wind übers Haff gefahren, sehr schnell Segel gewendet und sind

er' h ai ^sid^u n ruhi gSherum g e w or n I s^ch ü l teį e^ hn daT Füdae r er' "geglaubt

fÄf äsäs sas tzsrxa
auf dem Altar ein offener Sarg, darin lag die junge Braut mit Kranz und Schleier 
am Finger einen eisernen Ring. Da hielt der Pfarrer eine Totenfeier und die Fische; 
holten Spaten und begruben die Tote, die niemand kannte. Der Sand und das 
Wasser sind um den Sarg geflossen und der Hügel ist halb verschwemmt und 
zerfallen. Aber von der Nacht an war die Pest im Dorfe zu Hause und alle mußten
Sle. iA/ ,K t dAPffrrer’ dann alle dle Fischer, die das Grab geschaufelt 
mit Weibern und Kindern. y

Bauernhaus auf der Nehrung

hatten,
Der Zug über das Haff

Sehr oft machten die Ritter des Deutschen Ordens ihre Heerfahrten gegen Litauen 
im Winter, wenn die Wege hartgefroren und Sümpfe und Seen mit Eis bedeckt 
waren und leichter überschritten werden konnten. So mußten sie einst einen ge
fährlichen Rückzug antreten über das Kurische Haff, und das Eis war so schwach, 
daß es unter den Hufen ihrer Rosse sich bog und senkte wie die Wellen im Winde- 
aber Gott schützte sie, und alle kamen sicher hinüber, obgleich es Nacht war. Als 
sie aber am nächsten Morgen das Land erreicht hatten und sich umschauten, da 
war alles Eis verschwunden, so daß kein Feind ihnen folgen konnte.

Aus. .Wir Ostpreußen", von G. Ipsen, 
Akademischer Gemeinschaftsverlag, Salzburg.

Es ist bekannt, daß zu Johanni um Mitternacht die Tiere im Stall weissagen können 
und daß jeder, der reinen Herzens ist, ihre Sprache verstehen kann. In Rossitten 
war ein Fischerwirt, der hieß Sakuth, und war der reichste Mann im Dorf. Er wollte 
aber wissen, wo unter den Dünen der Schatz aus dem alten Schloß begraben sei, 
und so ging er in der Johannisnacht in den Stall zu seinen beiden Rappen, so sehr 
seine Frau ihn auch warnte. Als die Glocke zwölf schlug, hörte er, wie die Tiere 
sich beredeten und sie sagten, daß der Fischerwirt Sakuth schon bald unter der 
Erde liegen würde. Da wurde er zornig und schwang sein Beil, um die Pferde zu 
erschlagen. Sie wurden aber unruhig und bäumten sich hoch und trafen ihn mit 
ihren Hufen. Da lag der Fischerwirt tot und die Weissagung hatte sich erfüllt.

Ostpreußische Sage

Ostpreußische Sage

Die Pestmänner auf der Kurischen Nehrung
Eine alte Fischerfrau von der Kurischen Nehrung erzählte: „Es war hier einst ein 
Pfarrer gewesen, der wuide von den Fischersleuten hoch geachtet, denn er war 
ein guter und frommer Mann. Der konnte eines Nachts nicht schlafen, denn dei 
Tauwind war gekommen und hatte das Eis überm Haff zerschmolzen, und das Eis 
krachte laut und das Schneewasser floß vom Dach, die Krähen flogen ganz niedrig, 
schreiend über das Dorf. Das Eis taute auf, dachte der Pfarrer, nun kommt der 
Frühling, der bringt meinen Fischern wieder Arbeit. Da — um Mitternacht — fuhr 
ein starker Sturm über das Haus und die Tür sprang auf. Zwei fremde Männer 
traten an des Pfarrers Bett und befahlen ihm, schnell aufzustehen und ihnen in die 
Kirche zu folgen. Als der Pfarrer Licht schlug, bemerkte er, daß die Fremden ver-

De Pomochels von Rossitte
Ne Nehrunge leevde in vergangene Tide gar nich schlecht; da keem vääl mehr 
Bernsteen wi hide, Scheep ginge op de hoge See ok mehr koppheister, so dat 
allerhand utspööld: moal e Schoß ekene Planke oder e Balle Boomwull oder ok e 
Fattke Rum, he! On Fösch funge de Nerunger, kann ek di segge, Schwien to mäste. 
Oawer dat kunn man se ok gönne, dotte es de flegende Sand tohuus und 
Plege un Sege varstunde de Lüd so vääl wie de landsche Bur von de Fischerie,

vun
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nämlich nuscht. Blooß de Rossittener s^uene^von de° Nehrungslied"
Försters* togliek. War kunn so läye >wie de ^«XuTed krieschd dePann 
Alle Doag Fösdi on Fleesdi oppe Disch onJ schlechte Gedanke. So
oppem Fier. Tao godet Lave bringt dem Mens P Dullheit
wußd denn dit Fischervolk toletzt var Avermoo. niA meer,^wat et varuui inert
anstelle sulld. Bunde se ni* .de gefangene Pomc,*els pa*m ^ asemme e 
samme? Stoppde sei dem F.sch “"Ledder enne See schwämme. -
S sSIciändSenteanSdedonschullige Kreatur kunn onrnäägli ongestraft

Pracherie boold Schildwach om Land senose
^r,^ddS„™FÄ“USinT°hS.elVd, bi.'**. Wind 
dre Stunde segle, bet se er Föschtau utsette könne, un wenn se dem Stoder utlegge, 
könne se man kuum noch de Landmark neme^ ^ Der 0stpreußenspiegeli

Eichblatt Verlag. Leipzig.

Alte Spruche und Lieder
Zu den Fisdiern gehn wir,
besuchen Fischer,
bei Fischern wollen wir frein.
Wie weich die Händchen
der Fischermädchen,
wie kühl sind ihre Bettchen.
Zu Häupten ein Ruder,
ein Netz zur Seite,
ein Segel zum Bedecken.

Am Meer, am Strande, 
an der Ostsee im Sande,
rt ?ine Hütte gar lieblich’ gar klein, 
Da wohnte mein Vater,
was möglich war, tat er,

ward ich auferzogen, 
der schaukelnde Kahn 
sollt' die Wiege mir sein.

(Lit. Lied)
(Altes Lied)

aus einem Gästebuch
iTa?!Ü^eLaalen und abends Aal,
bleibt Nidden auf ewig der Ort meiner Wahl!“______
"O wunderschöne Wüsteneinsamkeit, 
das Herz wird so still, das Herz wird so weit.
Der Dunenwind und der wallende Sand, 
aer Himmel da droben, da unten der Strand 
der Mensch, der über die Düne geht, 
selber ein Sandkorn vom Winde verweht.
Doch sieh, äus dem Sande selbst quillt neues Leben, 
und über den Tod ist der Sieg uns gegeben."---------

Das Festmachen
Kurischen Haff, welche mit ihrem Fang den Markt der Stadt MemelDie Fischer am

zu besuchen pflegen, besitzen die Kunst, jeden, der sich während ihrer Abwesenheit 
unterfängt, etwas von ihrem Wagen zu stehlen, so lange festzumachen, bis sie 
wiederkommen. So sah die nun bereits selige Frau F. mit eigenen Augen, daß ein 

dem Wagen eines solchen Kuren festgemacht stand. Der Kure, der sein 
Fuhrwerk verlassen hatte, kam endlich zurück, sprach den Kerl mit einigen Zere
monien wieder los und jagte ihn sodann mit Peitschenhieben fort. Der Kerl schrie 
fürchterlich und erzählte, er sei, sobald er etwas von dem Wagen habe nehmen 
wollen, ganz gelähmt worden, was auch nicht eher, als bis der Kure die ihm unver
ständlichen Worte gesprochen, vorübergegangen sei. Daher wagt es niemand, von 
dem Wagen eines Kuren, mag er auch ohne Aufsicht dastehn, etwas zu stehlen.

Kerl bei

NEHRUN GS-DICHTUNG
Ostpreußisches Sagenbuch SAND

Daheim am Dünenstrand, 
wo die Brandung braust, 
spielt' ich als Kind 
mit glänzendem Sand.
Aus der braunen Faust 
trug ihn der Wind.
Dies trink' ich, dies eß' ich, 
keinen vergeß ich, —
dieses verschenk ich,-------
so sang ich als Kind.
Oft daran denk' ich

in dem fremden Land, 
wenn nachts der Wind 
durch die Kiefern saust! 
Heimat und Lieben, 
was ich ersonnen, 
was ich geschrieben, — 
was ist geblieben?------

„In bezug auf Sitte und Aberglauben tritt kein bemerkenswerter Unterschied zwi
schen Kuren und Litauern zutage. Ein paar einschlagende Züge mögen hier erzählt 

Fernerstehenden eine Vorstellung von ihrem Kolorit zu geben: anwerden, um
Festtagen, am Donnerstagabend und am Johannistage darf man nicht auf den Fisch
fang fahren. — Wenn ein Kahn fertiggebaut ist, muß man ihn umgekehrt hinlegen 
und kreuzweise über seinen Boden schießen. Ehe man neue Aalschnüre in Gebrauch 
nimmt, schlägt man im Hause heimlich ein Kreuz über ihnen und speit auf sie, 
ehe man sie auswirft. Will man ein Netz zum erstenmal im Jahr benutzen, so legt 

eine Axt auf die Schwelle und trägt es darüber. Wenn einer verhältnismäßig

Ist alles zerronnen, 
wie der Sand
aus des spielenden Kindes Hand.man

wenig fängt, muß er seine Netze mit Schießpulverdampf räuchern oder aus den 
Netzen anderer, die mehr fangen, Stücke ausschneiden und in die seinigen setzen

Agnes Miege!

Aus: .Du aber bleibst in mir", Flüchtlingsgedichte von Agnes 
Miegel im Verlage der Bücherstube Fritz Seifert in Hameln.
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das fröhlicheDUNE DORF
Ziegeldächer lachen 

auf am hohen Strand. 
Fenster helle Augen

Di" P I ThH WiG ein blauer Diamant.
, Flscherkahne gleiten wie auf Schwingen- 
denn lustig pfeift der ln9en-
So ist es auch mit allen anderen Dingen:

s scheint, daß sie sehr fröhlich heute sind.
D e Hahne krähn. Und wacker gackern Hennen: 
die Ganse schnattern, daß 
Die

Des Dorfes rote 
hell zu den Kiefern 
Audi alle

Kiefern starren hingestürzt. 
Mensch verharrt im Schweigen. 
Eldie stehn
und Jahrtausende vergehn.

Düne ruht urwelttief. 
Horizonte steigen.
Schrei, den eine Möwe rief, 
fällt in grenzenlose Zeit. machen.

Erich Hannighofer
in der Heimat vermißt.

ausgelassene Wind.
IN DEN DÜNEN

alt wie seinę Schöne 
ist sein Lied vom Leid. 
Und du spürst das Weben 
einer Gotteskraft, 
die in Tod und Leben 
ihre Maße schafft. 
Farbenlichte Weiten! 
über Meer und Sand 
reichen Ewigkeiten 
sich die Schwesterhand.

Farbenlichte Weiten! 
Uber Meer und Sand 
reichen Ewigkeiten 
sich die Schwesterhand. 
Totenstill die Lande. — 
Nur von Ferne her, 
vom verlaß’nen Strande, 
trägt das alte Meer 
dunkle schwere Töne 
in die Einsamkeit,

es nur so schallt.
Augen aller Mädchen glühn und brennen, 

achelnd liegt im Licht der dunkle Wald. 
Die Vogel segeln singend in den 
Der Himmel ist der Welt

Und

Lüften.
. , , "wie selten hold.

m blauen Haffe steht mit nackten Hüften 
die hohe Düne, leuchtend wie 
Die lichten Wolken droben lächeln 
auf uns herab

von Gold, 
fröhlichRolf Lauckner

aus ihrer Vogelschau, 
genau wie sie so selig 

und wandern, weltverliebt, den Blick
Wir aber sind

WELTSELIGKEIT
Freund, wenn du sinnend durch die Dünen gehst, 
ist's nicht, wie wenn du mit dem Wind verwehst? 
Du fühlst dein winzig Ich und Zeit und Raum 
nur noch wie einen fernen, dunklen Traum.
Du scheinst ein Lied zu sein im seligen Wind 
und weißt nur eins: Wie sehr du Gottes Kind, 
wie sehr du Wesen seiner Wesenheit.
Du wandelst nur im Kleid der Zeitlichkeit 
und bist von Gott nur äußerlich getrennt, 
doch Seine Seele in der deinen brennt!
Und diese Gottes-Seele, die du bist, 
fühlt hier im Lichte, wer sie wahrhaft ist, 
darum ist sie so selig wie ein Kind 
und singt ihr Glück nun in den Dünenwind.

im Blau.
Fritz Kudnig

ABEND AM MEER
Das Meer wie Milch — und breit hinein 
die sinkende Sonne gießt purpurnen Wein. 
Ein Trinken und Träumen weit und breit, 
mit hängenden Segeln säumt die Zeit.
Die tagsüber spielten, der Wind und der Sand, 
sind eingeschlafen auf rosigem Strand.
Und nun auch die Wellen, sie wollten zur Ruh’, 
sie trippeln wie Lämmer dem Strande zu.
Und wie du gewandert und was du gewagt, 
und wie du gejubelt und wie du geklagt, — 
will alles wie Welle und Wind verweh'n,' 
wird alles ein stilles Nachhausegeh’n. —

Fritz Kudnig
Aus: .Das Wunder am Meer“, Verlag Gräle & Unzer. München.

Walter SchefflerDIE WOGE
Vom Meer der Ewigkeit zum Menschenstrand 
rollt eine Woge, rollt aus Gottes Hand.
Rollt unaufhörlich, her und hin und her: 
weit ist der Strand und unerschöpft das Meer.
Die weiße Brandung hebt sich, fällt und schreit!
Ein großes Staunen: Gott erschuf die Zeit.
Die Brandung rauscht, sie schlägt das Menschenland — 
das Leben rollt und rollt aus Gottes Hand.

IM ABENDSCHEIN
Es hat der goldne Abendschein 
geküßt die stille Flut.
Nun steigt es in ihr Angesicht 
wie dunkle Purpurglut.
Er legt ihr um das blaue Kleid 
ein flimmernd Gürtelband,

Zwei Königskinder, halten sie 
sich lächelnd an der Hand. 
Umdämmert liegt die Düne da 
in träumerischer Ruh!
Und schaut dem goldnen Sonnenglück 
der schönen Herrin zu.

Franz Lüdtke Frieda Jung
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HELLE NACHTE
Das sind die hellen Nächte, die das Licht verschwenden, 
da Abendrot und Morgenschein in eins verschwimmt, 
der Himmel glüht, als ob dort tausend Blumen ständen, 
ein ewig junges Blühen, das kein Ende nimmt.
Das sind die hellen Nächte, die im Norden sterben, 
und aus dem Tod wächst immer neu des Lebens Macht. 
Wenn rings die Wolken leuchtend rot sich färben, 
dann fühlst du dieser hellen Nächte Zauberkraft.
Das sind die hellen Nächte, die das Glück verschenken, 
da dir dein ganzes Leben leuchtend vor dir steht.
Du spürst das Göttliche in dir, vergißt das Denken, 
ein Hauch der Ewigkeit um deine Schläfen weht.

der wind
Alle Türen und Läden 
sind nun in Mauern gebettet, 
die Hunde angekettet.
Doch aus den Öden 
viele Stunden 
herläuft der Wind 
mit Gewimmer 
von vielen Hunden 
desselben Wegs immer,

macht Holzplanken ächzen, 
reißt Latten mit Pranken.
An Hausmauern
weiß er den Laut so zu schärfen, 
daß sich die Kranken 
und Alten wach in den Betten werfen, 
hüsteln, sich einkauern.
Auf einmal springt 
Ist's stumm.

er um.Otto Losch
(Entnommen aus „Samland und Kurischc 
Nehrung im Licht und Farbenzauber".)

Walter Heymann

ABEND IM FISCHERHAUS
Das Dach, geschindelt und schon viel geflickt, 
senkt tiefer seine Stirn auf Tür und Wand. 
Verschimmernd wie ein blasses, schmales Band 
duckt sich das kleine Gärtchen, bunt gestickt.
Durch rautenschmales Fenster fließt der Schein 
der Abendsonne auf die dunklen Dielen.
Zerrissen ist das Holz und voller Schwielen, 
ein jeder Tag grub seine Rune ein.
Im Immortellenkranz ein Strahl sich bricht 
und zuckt im Gruß noch einmal an den Wänden. 
Am Haffstrand recken sich mit müden Händen 
die abendstillen Kähne in das Licht.
Und hinter fernen Dünen geht der Tag.
Ein letztes Segel sucht den Abendhafen.
Im Saume des Haffes schon die Möwen schlafen . . . 
Das Herz wird ruhsam wie der Wellenschalg.

DÜNENABEND

Wehrot erglüht der Düne Grat, 
die Sonne sinkt, der Abend naht.
Und auf dem blassen Sandgespreit 
mein Schatten wächst gespenstisch weit, 
steht einsam, fremd im leeren Saal — 
tief unten graut das Dunkeltal.
Du Gott, der Höh'n und Tiefen schuf, 
der mir den heiligen Beruf, 
ein Mensch zu sein, ins Herze schrieb 
und dann mich in die Wüste trieb:
Ich dürstete, ich rang und litt, 
du gingst versonnen schweigend mit.
So oft vergeblich fragt' ich dich — 
Bevor es nachtet, höre mich!
Zum Schwur hier heb ich meine Hand: 
mein Alles hab' ich dran gewandt, 
zu tragen meines Lebens Not, 
als deiner Liebe gut Gebot.
Nun sind wir beide tief allein — 
nicht länger wolle schweigend sein 
Dies wehe Wandern ohne Ruh, 
sag', welchem Ziele treibt es zu? —
Die Sonne sinkt, der Himmel schweigt. 
Mein Schatten ragt, das Haupt geneigt.

Ruth Geede

TOTER WALD IM MEER
Baumstümpfe, schwarzknorrig im Meere stehn.
Einst konnte man hier unter Waldwipfeln gehn, 
und es tönte der Urmenschen rauher Gesang, 
bis jählings das Meer auf das Ufer sprang 
und alles in seinen Rachen schlang.
Doch immer noch hat es den Wald nicht verdaut.
Bei Sturm an den steinernen Knorren es kaut, 
fällt wütend auch über die Dünen dann her . . . 
ostpreußische Kost verdaut verdammt schwer.
Nun wißt ihr, warum oft so übel gelaunt unser preußisches

Meer.
Fritz Kudnig Walter Scheffler
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die NEHRUNGFLUCHT ÜBER
befrein?

ein Märchen sein.Gottes Gnade wird 
Das kann doch wohl 
o seht, wie der schaurige Elendswurm 
durch die Dünen sich wühlt in Nadit und Sturm:
ein Heer, halbtot, auf dem letzten Gang^ ..

nodi Lust und Gesang.

uns
nur

Hier laditen im Sommer 
Die Menschen, sie schienen wie ohne Beschwer. 
Hell leuchteten junge Leiber im Meer 
Und der Himmel trug ein so traumhaftes Blau, 
daß eine stille, versonnene Frau 
den Liebsten fragte: „Du sag', ist das Krieg .. 
Dodi der Liebste, der Urlauber war, der schwieg;

auf den roten Mund,

. ?"

der küßte sie stumm 
als wäre es seine letzte Stund .
Nun fragt jene Frau nicht mehr, ob Krieg.
Der Mann, den sie fragte, und der darob schwieg, 
schweigt lang schon für immer: dodi dessen Kind, 
das trägt sie im Leibe durch Sturm und Wind, 
das trägt sie im Leibe durch Sturm und Schnee. 
Und ihr armes Herz ist vereist vor Weh.
Unzählige wandern, gehetzt, mit ihr mit.
Sie hält mit keinem von ihnen Schritt.
Nun liegt sie am Wege, gekrümmt wie ein Wurm. 
In den hohen Kiefern hohnlacht der Sturm.
Der zärtliche Schnee aber kost ihr Ccsidit 
wie Frauenhand: „Arme, weine doch nidit.
Sdion bald, sdion bald deine Not vergeht.
Doch der Himmel über dir ewig besteht!" 
Träumte die Sdiwangre? Wehn Geister im Wind? 
Die Frau gebar ein schon totes Kind.
Und kaum, daß ihr totes Kind sie gebar,
auch sie sdion unter den Toten war . . .
Doch manche, die ihre Leiche sehn,
die bleiben wohl einen Atem lang stehn
und falten die Hände und rücken den Hut
und waten weiter durch Schnee und Blut —
und quälen sich weiter, ob Kind, ob Greis,
durch den heulenden Sturm und die Hölle aus Eis.

Fritz Kudnig

Nidden, Fischerboot am Ufer28
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— heute nahmen beendeten den Angriffder Mengen mld NalUrpark erklärt. Durchgreifende MaßDie Kurische Nehrung

äää*««—r-rrrr,™s
Fischereifahrzeuge und Fa£?9er* ' fremd isjach den ersten Versuchen wurden sie ans 
kähne blieben den Unverständlich war es den Russen, daß diese

Familien waren.

metisich abge^ichiossen ge ^^^ ^ strand und Passierscheine für jeden Grad der Ge-
geharkten berüchtigten To die Kähne. Gewaltige Schleppnetze wurden einge-
Ä zu erfüllen. Da man die Schonzeiten nicht einhielt, wurde das Haff über- 

daß sein Fischbestand aufs äußerste gefährdet war.

Inzwischen sind Jahre darüber ins Land gegangen. Aufgrund behördlicher Maßnahmen hat

1976 in Schwarzort eine Botaniker-Konferenz tagte. Ihr Thema war die Pflanzenwelt des Kü
stengebiets und deren Schutz.

„70 Wissenschaftler aus allen baltischen Ländern, Weißrußland und der Ukraine kamen zu 
dem Ergebnis, daß der Nehrungswald Naturpark werden soll. Bei der Bepflanzung sollte mehr 
der Weidenbaum benutzt werden. Der Kraftfahrzeug- und Besucherstrom sollte begrenzt 
und geregelt werden. ,Die Kurische Nehrung ist ein wahres Naturwunder und muß als sol
ches erhalten werden', stellten die Wissenschaftler fest. Diese Mahnung war vor allem auch 
an jene Verantwortlichen gerichtet, die dieses Naturparadies durch .Burgen aus Sand und Be
ton’ entstellten, wie in einer sowjetisch-litauischen Zeitung zu lesen war. Im Zeichen des Gi
gantismus hatte man 1961 die .Stadt Neringa' gegründet. Sie umschloß die fünf memelländi
schen Nehrungsorte Nidden, Preil, Perwelk, Schwarzort und Sandkrug. Die Folge war der Bau 
von modernen Betonklötzen, asphaltierten Straßen und Uferbefestigungen. Das war der 
größte Eingriff in Natur und Landschaft, den dieses Kleinod bisher erfahren hatte.

Im einzelnen wurde bekannt, daß die alte Poststraße von Sandkrug bis Nidden, die dann bis 
Cranz weitergeht, eine Teerdecke erhielt. In Erlenhorst (wahrscheinlich Vogelwarte Ulmen
horst?), wo ein sowjetisches Ehrenmal steht, veränderten Betonmauer und Pflaster die Ufer
front. Vor allem aber fielen die riesigen Neubauten im einst so verträumten Nidden auf. Es 
wurde — was es auf der Nehrung noch nicht gab — ein Parkplatz für 500 Autos gebaut. Sogar 
eine Tankstelle sollte installiert werden. Gar nicht zu reden von dem Wohnviertel, das im 
dernen Stil und mit raumgreifenden Maßen in die verträumte Landschaft gepflanzt wurde, 
und von den verschiedenen Heimen,wie dem für Schriftsteller und dem Heim mit zweihun
dert Plätzen für kaufmännische Angestellte.

Die Nehrung und ihre malerischen Orte schienen in Stein und Beton zu erstarren, im Staub 
und Abgas der Blechlawinen zu ersticken. Dann geschah das kleine Wunder, das diese einzig-

aroKss*-*«» *“ Westdeutschland, der ,1, ehemaligerzu gelangen:

n... Die Leistungen der Deutschen werden a

Thomas Mann, dessen Haus in Nidden zu einemf16 ausdrü<*lich das Wirken von 
berichtete sie, daß dort schon immer die Künstler ^Museum geworden ist. Auch 
Corinth, Schmidt-Rottluff, Pechstein und weitere Zuhause hatten. Sie nannte Lovis

Gott gebracht, er bringt uns auch noch wehe^Inde™ Aufschrifl: ’Bis hierher hat uns

kern, fahren mehr nach Polenga, dem bekannten n W°hl zur Halfle Memel bevöl-
aber auch Deutsche getroffen. E nerhat michISf nÖrdUch VOn MemeL Ich habe
ganz besonders in Memel - sind Deutsch™ ^gesprochen. Viele Fischer -

reisende „hu s,„d. habe m,„ bish,, *b" D“"“-

äÄiSÄÄÄSrcss.*“"

fischt, so

Von den übrigen Orten scheint das kleine Preil noch am wenigsten von der neuen Welle er
faßt zu sein. Die sch.lfgedeckten Fischerkaten bestimmen nach wie vor das Bild in Pemelk 
dagegen haben schmucke kleine Häuschen, aber auch ungefüge Erholungsheime verschtede- 
ner Betriebe die vertraute Ansicht erheblich verändert, ln Schwarzort entdeckt man noch 
vieles aus der alten Zeit, so verschiedene Hotels und Pensionen, auch die zahlreichen Häus- 
niere'eingerichtet Vielgestalügkeit' Im Schwarzorter Wald wurde ein Lager der Jungen Pio-

Wie die übrigen Dörfer, so zieht auch Sandkrug ganz im Norden, immer wieder Künstler an. 
Die Zeitschrift .Literatūra ir Menas (Literatur und Kunst) berichtet, daß dort ein Symposium
läUnhtk?n' 9a p wurdf ■ ln elnem Wettbewerb habe man Kunstwerke aus

Steinblocken geschaffen, die im Freien lagerten und später nach Memel gebracht wurden. Ei
ne besondere Attraktion erhielt Suderspitze. Dort wurde ein Meeresmuseum eingerichtet, zu 
dem auch eine Unterwasserlandschaft gehören soll. Die ersten Insassen waren sechs Pingui
ne aus Feuerland. Zwei gingen davon ein. Die übrigen haben sich inzwischen akklimatisiert. 
Auch ein Naturkundemuseum soll in der Gegend entstehen. Fauna und Flora der Nehruna 
werden dort zu sehen sein. a

mo-
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Eine zusätzliche Autofährverbindung soll den Besucherstrom auf"®.^e"u^°" e^slen 
Lastkähnen im Jahre 1946, die durch ein Breiterdeck zusammengehaJteii wui"den, bis zu den 
Luftkissenbooten von heute, die bis nach Nidden brausen, war es e g-

chende und 200*00cfTto2ri^^rert^^Ml?t^Į^a^*' 5° °°° Erholungssu‘

serTaber^atTsie wieder^auf ÄST Von den Elchen ist nicht die Rede. Wir wis-
b^t der Vo^lwane in RnLü,en r r9 h,ei,mlsch sind' ebenso wie die wissenschaftliche Ar- 
Herren dSStoÄi h *l W‘rd' Alles in allem: nlan sieht' die neuen
Te 7eu"sche KuUuHeltnnn \ ^ehru"9 zu schätzen wissen. Aber die jahrhunderteal-
Wähnt und dürft p anJ!"9' n.lcbt ZU etzl in bezu9 auf die Dünenbefestigung, wird nicht er- 
Wind das Walser und Hp^S ^ Nluseen auf9ezei9t werden, im Gegenteil! Daß der
sehen auch erkannt Fc hl m Sand eine Stete Bedrohun9 sind, hat man inzwi-
moh^hodrohln Q l* & !?eißt '?orlllch: 9»bt aber schon Dünen, welche die Neringa nicht
mehr bedrohen. Sie wurden aufgehalten durch die Hand der hiesigen Forstmänner." Auch die
^er^ier^rn^l?ehalS ^ Geführ Und Bedrohun9 erkannt da sie anscheinend immer 

ton fr h hfFie!)enen TramPelPfade verlassen, um sich, wie es im Text heißt, der
zu erfreuen" -n’ deflZltaren und uber das 9*nze Land transportablen Produkte der Nehrung

Es folgen jetzt Auszüge aus einem Artikel über die Kurische Nehrung in dem farbig illustrier
ten sowjetischen Magazin „Sputnick", der in deutscher Übersetzung im Jahre 1981 im „Ost
preußenblatt" veröffentlicht wurde. Es geht daraus hervor, daß man unter der litauischen Be
zeichnung „Neringa” den nördlichen Teil der Nehrung versteht, so wie er auch nach dem Er
sten Weltkrieg unter litauischer Verwaltung gestanden hat.

SSS—SHHSHSSSi
der Zustrom von Kraftfahrzeugen verdreifachen. Die Neringa ist aber nicht für Kraftfahrzeu
ge da, sondern für Menschen. Lohnt es sich wirklich, sie zu einem beliebten Boulevard der 
Autobahn zu machen? ,Die Tore zum Paradies müssen schmal sein , sagt ein altes russisches
Sprichwort...

Wir die wir ohne Kontroll- und Erlaubnisscheine über die Dünen wandern konnten, wissen 
noch um ein anderes, geheimnisvolles „Produkt": die Erinnerung an ein Paradies, die uns nie
mand nehmen kann. —

Die Neringa ist eine eigenartige Landschaft. Sie zieht sich volle 50 km hin. Ihre nicht sehr 
zahlreichen Bewohner leben in Schwarzort, Perwelk, Preil und Nidden. Das Staunenswerte
ste ist, daß die Neringa den Eindruck einer Stadt macht. Asphaltierte Straßen, schöne Häuser, 
Geschäfte, Cafės, Restaurants. Mit einem Wort, in der weiträumigen und menschenarmen 
Neringa gibt es eine richtige städtische Kultur. Margarete Kudnig

Vier Museen gibt es hier. Ein fünftes ist im Entstehen, und man denkt schon an ein sechstes. 
Nach der auf 1000 Einwohner entfallenden Zahl der Museen ist die Neringa eine der damit 
bestversorgten Städte der Welt... In dem Museum für die .Geschichte der Kurischen Neh
rung' haben wir in einer alten Kirche litauische, lettische, russische, westliche und östliche 
Medaillen, winzig kleine Skulpturen, bemalte Fächer, Schwerter mit gebeizten Kampfszenen 
auf Klinge und Knauf... Auf der Hohen Düne noch ein Museum — eine Gedenkstätte. Der 

nicht legendäre, aber voll und ganz reale Verfasser weiser Bücher — einer der größten 
Romanisten der Zeitepoche — der stille Denker und verbissene Antifaschist Thomas Mann 
liebte die Nehrung und erwählte sie zu seinem Wohnsitz. In der Neringa hält man die Erinne
rung an den großen Deutschen wach und behütet sein Häuschen.

Das vierte Museum könnte man leicht übersehen. Äußerlich unterscheidet es sich nicht von 
den benachbarten Häusern. Es stehen da längs der ganzen Straße Fischerhäuser, und das Mu
seum heißt ,Das Haus des Fischers'.

Das Museum im Aufbau ist der Bernsteingewinnung gewidmet. Art und Anzahl der Ausstel
lungsstücke wird noch geheimgehalten. Wie Organisatoren aber verraten, wird die Ausstel
lung einzigartig sein. Hier liebt man keine Wiederholungen. An der Nordspitze der Nehrung, 
auf den Bastionen alter Befestigungen, wurde schließlich noch ein Marine- und Meeresmu
seum eingerichtet.

Der Zweite Weltkrieg zog über die Kurische Nehrung mit all seiner bösen Gewalt. Unver
sehrte Häuser blieben kaum übrig. Daher kann man mit vollem Recht sagen: Die Neringa, wie 
sie jetzt sich zeigt, ist erst heute gebaut worden. Hier brauchen die litauischen Städtebauer 
die Ehre nicht mit Kollegen vergangener Jahrhunderte zu teilen. Und Ehren haben sie voll
auf verdient...

Auf der Kurischen Nehrung gibt es kaum Industrie und kaum Landwirtschaft. Eine Fischver
arbeitung gibt es, aber die ist auch nicht groß. Auch die Wälder bringen keinen Ertrag, nur 
Ausgaben. Die Neringa produziert Stille, ein sehr defizitäres Produkt, für welches aber Mil
lionen Menschen bereit sind, teuer zu bezahlen. Dieses Produkt kann man nur an Ort und 
Stelle nutzen. Außerdem produziert die Neringa das ganze Jahr hindurch (besonders aktiv im

zwar
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Die Nehrung in Zahlen LIED V ORS

Godesberg-Mehlem (3?90 DM?)ben
chlage

Wilhelm Scholz im V
aus „Der Brummtopf“. Her 
Badeiner Zusammenstellung in Nehrungsmuseum Nidden vonNach

oggenreiter-Verlag,
Kanon: Ostpreußen, Land der Wälder 
Abends treten Elche

Acht versandete Dörfer:Länge der Nehrung: 97 km
Seite 49 
Seite 50 
Seite 30 
Seite 31 
Seile 29

aus den Dünen 
Zogen einst fünf wilde Schwäne 
An des Haffes anderm Strand 
O kam' das Morgenrot herauf

Alt-Kunzen: 1569; 1786—1825Größte Breite: 4 km (nördl. Nidden)

Predin: etwa 1671Schmälste Stelle: 400 m (bei Sarkau)

Neustadt: etwa 1665Höchste Erhebungen: Predin 72 m

Alt-Nidden: 1700Nidden, Hohe Düne 63 m

Alt-Negeln: 1763 BILDNACHWEIS
TübingenA2u?bVerfügungUnS freundl‘*erweise Herr Professor

Stör k^ CI a tenho f e über* FU d o ff zelį * 'įfį . u fn ah6 ‘V* Eigentum v°" Herrn Otto 
des Mauritus-Verlages Helmut Zwez in MUtSwSld/Ob““1“ Nidden" ,Seite 27)

Die Aufnahme des Kurenkahnes (SeitP ?q\ a ^Hannover. lbeite 29) verdanken wir

Alle übrigen Bilder sind dem Archiv der 
entnommen.

Nidden, Leuchtturmberg 51 m

Karweiten: 1765—1797Breite am Fuß der Düne: 300. 400—600 m
Dr. Georg Wagner,Neu-Pillkoppen: 1797—1839Durchschnittliche Wanderung: jährlich 2 bis 8 m

Ncgeln: 1836—1854
Durchschnittliche Regenmenge: 521 mm

Leuchttürme: 2, in Nidden und Süderspitze

Haffleuchten: 2. in Rossilten und PerwelkElchbestand (1935) 120 Foto Krauskopf, Zeven/
Vogelarten: 258, davon 120 Arten Brutvogel 

(nach Dr. Schütz, Rossitten)
Rettungsstationen: 5

Landsmannschaft Ostpreußen, Hamburg,Kirchen: 4, Sarkau, Rossitten. Nidden, Schwarzort
Pflanzenarten: etwa 1000, davon 126 Pilzarten

Schulen: 7, Jugendherbergen: 4
VERLAGSANGABENFischarten im Haff: 34

Vogelwarte Rossitten gegr. 1901 s; nih"be!,kta"'« ««">*» entnommen, dieNehrungsmuseum Nidden: 1928Letzter Wolf geschossen: 1766

„Land der dunklen Wälder", herausgegeben 
Verlag, Königsberg (vergriffen).

„Nehrungsbilder", von Walther Heymann 
(vergriffen).

„Samland und Kurische Nehrung im Licht- und Farbenzauber", 
bäum, Hermann Eichblatt Verlag (Max Zedier), Leipzig 1941.

Ro'f Lauckner „Gesammelte Werke", Band I: Gedichte und Melodramen, 
Stichnote/Darmstadt.

AbclriUCmeini2er hr lSheT nicht verö*fentlichter Gedichte gaben Fritz Kudnig und 
Wa tei Sdieffler ihre freundliche Zustimmung, während etliche Gedichte von Fritz 
Kudnig den im Verlag Grafe & Unzer, München, erschienenen Gedichtbänddien „Das 
Wunder am Meer" mit 8 Abb., Preis: kart. 2,80 DM, Leinen 4,25 DM und „Flucht 
und Einkehr , Preis: kart. 3,20 DM, in Leinen 4,25 DM entnommen sind.

Wir danken an dieser Stelle allen Verlagen für ihr freundliches Entgegenkommen 
das diese reichhaltige Wiedergabe ermöglidit hat.

Letzter Rothirsch geschossen: 1920 von Hermann Luding. PädagogischerEntfernungen:

Cranz — Sarkau: 12 km
Neun Ortschaften mit Einwohnerzahlen (1935)

Deutschherren-Verlag, KönigsbergSarkau — Rossitlen: 24 km
Sarkau: 600

Rossitten — Pilikoppen: 11 km
Rossitten: 900 von Helmut Stall-

Pillkoppen — Nidden: 11 km
mit Siedlung Kunzen

Nidden—Schwarzort: etwa 30 km in VerlagPilikoppen: 300
Schwarzort — Süderspitze: etwa 10 km

Nidden: 800

Kurisches Haff: Große: 1613 cjkmPreil: 220

Größte Tiefe: 8 mPerwelk: 175

Größte Breite: 45 kmSchwarzort: 400

Länge: 95 kmSandkrug: 80

(Entnommen dem alljährlich erscheinenden Memelland* 
Kalender. Verlag F. W. Siebert, Oldenburg i O.) Druck: Druckerei Sollermann. 2950 Leer
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Oriiönet’ L^eubfttag in THööen
miiöc fdjobcn jidj Die IDogcn 
fln öen fladjon Stranö Ącran 
Unö öic Dögcl, öic jd|on jogen, 
Schlugen leije Cautc an.

fltcmlofcs, tiefes Sdjrocigcn,
EDic in einem fjöfjcrn £anö, 
fjing in Öen 3er;,auftcn orocigen, 
EDebte überm gelben Sanö.

Um öic kleinen Jijdjcrlįiittcn 
Jlutctc öcr Sonne <5olö.
EDic im tTTärdicnbilö lag Eliööcn 
Dor Öen EDajfcrn aufgerollt.

Jfirc lebten flbfdjicösgriifte 
<23altcn Dort i)cm Jifdįorbub,
Der oerträumt öic braunen Jiifec 
Jn öen Sanö öer Diinc grub.

Herbert Hoböe



Die Schönheiten der NehrungDÜNE
Düne ruht urwelttief. 
Horizonte steigen.
Schrei, den eine Möwe rief, 
fällt in grenzenlose Zeit.

Kiefern starren hingestürzt. 
Mensch verharrt im Schweigen. 
Elche stehn
und Jahrtausende vergehn.

Es ist gleich, ob man auf den weißen Dampfern des Haffs den Gestaden seiner 
Sehnsucht entgegenfuhr, ob man auf flinken Rädern über die im Jahre 1904 fertig
gestellte neue Poststraße entlang sauste oder ob man auf Schusters Rappen die 
100 km von Cranz bis zur Süderspitze hinauf tippelte, immer stand man von 
neuem unter dem Eindruck dieser setsamen Landschaft. Nur Autofahren durfte 
man auf der Nehrung nicht, und das war gut so. Von Cranz bis weit hinter Sarkau, 
dem Ort der fetten Flundern, geht es oft an der hohen Küste entlang, durch alten, 
feierlichen Nehrungswald. Man steigt zum Seestrand hinunter und freut sich an 
dem ewigen Spiel der Wellen, dem Toben der Brandung und den glitzernden 
Bernsteinstückchen, die oft wie eine feine Kette die Flutlinie umsäumten. Man geht 
über die Vordüne und wandert die „Palwe" entlang, eine weite Ebene mit kurzem 
Gras bewachsen und vereinzeltem Gebüsch. Man staunt über das weitverzweigte 
Wurzelwerk des Strandhafers, der gerade darum der Versandung so gut wider
stehen kann, weil sich in den Knoten des Schaftes immer neue Wurzeln bilden, 
so daß die Pflanze mit dem steigenden Sande wächst. Man erfreut sich an der 
kleinen Welt der zarten Nehrungsblumen, Thymian, Leinkraut, Strandveilchen und 
Meersenf, und findet vielleicht auch Königskerzen und die zartgegliederte, blau
schimmernde Stranddistel, auch sie ist ein kleines Wunder der Nehrung, das unter 
Naturschutz steht. Man überquert die durch Baumwuchs geschützte Poststraße und 
kommt in das sogenannte Kupstengebiet. „Kupsten", das sind kleine Sandhügel. 
Reste eines alten Nehrungsbodens, durch eine feste Grasnarbe oder durch einen 
Weidenbusch geschützt und ringsherum durch ewigen Wind zu bizarren Formen 
ausgeblasen. Man steigt auf den sanft geneigten Dünenhang empor, seltsam fest

Erich Hannighofer
in der Heimat vermißt.

IN DEN DÜNEN
alt wie seine Schöne 
ist sein Lied vom Leid. 
Und du spürst das Weben 
einer Gotteskraft, 
die in Tod und Leben 
ihre Maße schafft. 
Farbenlichte Weiten!
Uber Meer und Sand 
reichen Ewigkeiten 
sich die Schwesterhand.

Farbenlichte Weiten! 
Uber Meer und Sand 
reichen Ewigkeiten 
sich die Schwesterhand. 
Totenstill die Lande. — 
Nur von Ferne her, 
vom verlaß'nen Strande, 
trägt das alte Meer 
dunkle schwere Töne 
in die Einsamkeit,

Rolf Lauckner

WELTSELIGKEIT
Freund, wenn du sinnend durch die Dünen gehst, 
ist's nicht, wie wenn du mit dem Wind verwehst? 
Du fühlst dein winzig Ich und Zeit und Raum 
nur noch wie einen fernen, dunklen Traum.
Du scheinst ein Lied zu sein im seligen Wind 
und weißt nur eins: Wie sehr du Gottes Kind, 
wie sehr du Wesen seiner Wesenheit.
Du wandelst nur im Kleid der Zeitlichkeit 
und bist von Gott nur äußerlich getrennt, 
doch Seine Seele in der deinen brennt!
Und diese Gottes-Seele, die du bist, 
fühlt hier im Lichte, wer sie wahrhaft ist, 
darum ist sie so selig wie ein Kind 
und singt ihr Glück nun in den Dünenwind.

Fritz Kudnig
Aus: .Das Wunder am Meer“, Verlag Gräfe & Unzer, München.

DIE WOGE
Vom Meer der Ewigkeit zum Menschenstrand 
rollt eine Woge, rollt aus Gottes Hand.
Rollt unaufhörlich, her und hin und her: 
weit ist der Strand und unerschöpft das Meer.
Die weiße Brandung hebt sich, fällt und schreit!
Ein großes Staunen: Gott erschuf die Zeit.
Die Brandung rauscht, sie schlägt das Menschenland — 
das Leben rollt und rollt aus Gottes Hand.

Franz Lüdtke Nldden, Kurlsches Haus
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memelländischen Nehrungsortc Nidden, Prcil, Per- 
welk, Schwar/.ort und Sandkrug. Die Folge war der 
Bau von modernen Betonklötzen, asphaltierten 
Straßen und Uferbefestigungen. Das war der 
größte Eingriff in Natur und Landschaft, den dieses 
Kleinod bislang erfahren hatte.

Im einzelnen wurde bekannt, daß die alte Post
straße von Sandkrug bis Nidden, die dann bis 
Cranz weitergeht, eine Teerdecke erhielt. In Erlen- 
horst, wo ein sowjetisches Ehrenmal steht, ver
änderten Betonmauer und Pilaster die Uferfront. 
Vor allem aber fielen die riesigen Neubauten im 
einst so verträumten Nidden auf. Es wurde 
es auf der Nehrung noch nicht gegeben hat — ein 
Parkplatz für 500 Autos gebaut. Sogar eine Tank
stelle sollte installiert werden. Gar nicht zu reden 
von dem Wohnviertel, das im modernen Stil und 
mit raumgreifenden Maßen in die verträumte 
Landschaft gepflanzt wurde, und von den verschie
denen Heimen, wie dem für Schriftsteller und dem 
Haus mit 200 Plätzen für kaufmännische Ange
stellte.

Die Nehrung und ihre malerischen Orte schienen 
in Stein und Beton zu erstarren, im Staub und 
Abgas der Blechlawinen zu ersticken. Dann ge
schah das kleine Wunder, das diese einzigartige 
Landschaft wohl rettete. Die Kurische Nehrung 
wurde zum Naturpark erklärt. Durchgreifende 
Maßnahmen beendeten den Angriff des Menschen 
auf diesen wundervollen Landstrich. Die Kehrseite 
ist freilich, daß er sie nicht mehr ungehindert betre
ten darf und daß er, sofern er in diesen Genuß 
kommt, sich exakt nach Vorschrift zu verhalten 
hat.

was

Die Nehrung zwischen Süderspitze und Nidden ist grün 
geworden. Hier Anlagen in Nidden.

Grüne Nehrung
zwischen Sandkrug und Nidden

Die streng gehandhabte Naturschutzregelung auf 
der Nehrung ist auch in diesem Zusammenhang zu 
sehen. Sicherlich ist man dort noch gründlicher, als 
es ohnehin die Behörden in jenem Land sind. Um
weltsünder sind schließlich auch bei uns nicht 
gerade beliebt. Für die Gemeinsamkeit der Anlie
gen auf beiden Seiten des Haffes spricht auch, daß 
eine Botaniker-Konferenz im Juni 1976 in Schwarz
ort auf der Nehrung und in Pogegen tagte. Ihr 
Thema war die Pflanzenwelt des Küstengebietes 
und deren Schutz.

Die 70 Wissenschaftler aus allen baltischen Län
dern, Weißrußland und der Ukraine kamen unter 
anderem zu dem Ergebnis, daß der Nehrungswald 
Naturpark werden soll. Bei der Bepflanzung sollte 
mehr der Weidenbaum benutzt werden. Der Kraft
fahrzeug- und Besucherstrom sollte begrenzt und 
geregelt werden. „Die Kurische Nehrung ist ein 
wahres Naturwunder und muß als solches erhalten 
werden“, stellten die Wissenschaftler fest.

Diese Mahnung war vor allem auch an jene Ver
antwortlichen gerichtet, die dieses Naturparadies 
durch „Burgen aus Sand und Beton“ entstellten, 
wie es die sowjetlitauische Zeitschrift „Musu 
gamta“ (Unsere Natur) in der Dezember-Ausgabe 
1975 betitelte. In dem Artikel wies sie darauf hin, 
daß sie bereits 1964 eine Warnung unter der Über
schrift „An der entscheidenden Grenze“ veröffent
licht habe. Aber er war nicht beachtet worden.

Im Zeichen des Gigantismus hatte man 1961 die 
198 „Stadt Neringa“ gegründet. Sie umschloß die fünf

Von Bäumen und Grünanlagen umgeben ist auch das Pionier
lager in Nidden.



Wanderungen am Meeresstrand auf der Nehrung sind auch heute beliebt.

hatten. Sie nannte Lovis Corinth, Schmidt-Rotluff, 
Pechstein ,und weitere’.

Im Fischermuseum sah ich einen alten Wand
spruch mit der Aufschrift: ,Bis hierher hat uns Gott 
gebracht. Er bringt uns auch noch weiter’.

In dem Zusammenhang sind wohl auch die 
Kurenkähne zu erwähnen, die ich an verschiedenen 
Stellen beobachtet habe. Als Denkmal natürlich; 
denn für den Fischfang werden heute moderne 
Motorboote benutzt. Drei dieser so typischen 
Boote wurden allein vor dem Fischermuseum in 
Nidden aufgedockt. Eines vor der dortigen Kirche, 
die jetzt ein Heimatmuseum ist, und eines in der 
Nähe des Schwarzorter Hafens.

Insgesamt kann ich nur sagen, daß ich sehr 
beeindruckt bin von der Nehrung. Autos sieht man 
dort fast gar nicht. Mir fiel noch auf, daß fast nur 
Litauer anzutreffen sind. Die Russen, die immerhin 
wohl zur Hälfte Memel bevölkern, fahren mehr 
nach Polanga, dem bekannten Ostseebad nördlich 
von Memel, schon im Litauischen. Ich habe aber 
auch Deutsche getroffen. Einer hat mich auf 
Deutsch angesprochen. Viele Fischer — ganz be
sonders auch im Memel — sind Deutsche.“

Das deckt sich mit der Feststellung, die in dem 
erwähnten Artikel der „Musu gamta“ getroffen 
wird: „Es ist nicht mehr modern, sich in Polanga zu 
erholen; es muß Nidden sein! Der böse Geist 
wächst. Er will genährt werden. Wenn nicht, so 
wird er zornig! Zu den offiziellen 3 290 Urlaubern 
in den Betriebsheimen kommen Ungezählte, die 199

Darum gibt es zu beiden Seiten, am Cranzer 
Friedhof im Süden wie beim Sandkruger Kurhaus 
im Norden, Schranken und Kontrollen. Nur wer 
einen Erlaubnisschein besitzt, darf auf die Neh
rung. Die Besucher kommen fast ausschließlich mit 
Bussen, die dann allerdings die neue Teerstraße 
benutzen. Der Riesenparkplatz in Nidden wurde 
wieder aufgehoben. Von da an änderte sich viel und 
meistens zum Besseren.

Lassen wir einen Besucher aus Westdeutschland 
berichten, der — vielleicht als einziger aus unserer 
Welt — das Glück hatte, als ehemaliger Memeler 
jetzt dorthin zu gelangen. Er berichtete uns:

„Mein wichtigster Eindruck ist der, daß die Neh
rung grün geworden ist. Es gibt bis Nidden hin — 

weiter war ich nicht — keine freien Sandstellen 
mehr, ausgenommen am Strand. Alles ist bepflanzt 
worden. Meistens wurden Kiefern und Weiden für 
die Aufforstung benutzt. Es ist wohl kein Zufall, 
daß in Nidden immer noch das Denkmal von 
Förster Kuwert steht, der seinerzeit mit dieser 
Arbeit begonnen hatte. Die Leistung dieses Deut
schen wird auch bei den Führungen, von denen ich 
eine in litauischer Sprache mitgemacht habe, nicht 
vergessen.

Unsere Fremdenführerin wies überhaupt auf den 
deutschen Anteil in der Nehrungsgeschichte hin. So 
erklärte sie ausführlich das Wirken von Thomas 
Mann, dessen Haus in Nidden zu einem vielbe
suchten Museum geworden ist. Auch berichtete sie, 
daß dort schon immer die Künstler ein Zuhause
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So kommt Memel dem Besucher heute entgegen, der die Fähre von der Nehrung benutzt.

sich Privatquartiere suchen oder auf Campingplät
zen hausen.“

Unter ihnen sind auch solche, die sich eine Reise 
in dieses kleine Paradies regelrecht erschleichen. 
Sie umgehen damit die Regelung, nach der die Be
sucherzahl von Schwarzort und Nidden beschränkt 
wird und niemand ohne Bescheinigung einen Platz 
erhält. Die Wilnaer Zeitschrift „Švyturys“, die 
darüber berichtet, beklagt weiter, daß diese „Dienst
reisenden in ihren Zimmern Saufgelage abhalten, 
die anderen Gäste stören und sich auch sonst nicht 
an die Hausordnung halten“. Weil Dienstreisen 
tabu sind, habe man bisher kaum etwas dagegen 
unternommen. Nun aber soll die Miliz einschreiten.

Der Besucherstrom ist aber offenbar trotz aller 
Bemühungen nicht zu bremsen. So wird für die 
Saison 1978 eine Zahl von 90000 genannt. Dazu 
kommen die vielen Tagesausflügler.

Von den übrigen Orten scheint das kleine Preil 
noch am wenigsten von der neuen Welle erfaßt zu 
sein. Die schilfgedeckten Fischerkaten bestimmen 
nach wie vor das Bild. In Perwelk dagegen haben 
schmucke kleine Häuschen, aber auch ungefüge 
Erholungsheime verschiedener Betriebe die ver
traute Ansicht erheblich verändert.

bewerb habe man Kunstwerke aus Steinblöcken 
geschaffen, die im Freien lagerten. Später wurden 
sie nach Memel gebracht und im neuen Mazvydo- 
Park ausgestellt.

Eine besondere Attraktion erhielt Süderspitze im 
äußersten Zipfel der Nehrung. Dort wurde im 
Wilhelmsfort ein Meeresmuseum eingerichtet, zu 
dem auch eine Unterwasserlandschaft gehören soll. 
Die ersten Insassen waren sechs Pinguine aus 
Feuerland. Zwei davon gingen ein. Die übrigen 
haben sich inzwischen akklimatisiert. Von der 
Anlegestelle in Sandkrug bis nach Süderspitze 
wurde das Ufer betoniert. Eine Teerstraße und ein 
Fußweg führen bis an das Museum. Dort wurde ein 
stattlicher Neubau für Kasse, Wartehalle und Ver
kaufsstand errichtet. Auch ein Naturkundemuseum 
soll in der Gegend entstehen. Fauna und Flora der 
Nehrung werden dort zu sehen sein.

Eine zusätzliche Fährverbindung soll den Be
sucherstrom aufnehmen. Etwa 20mal wurde bereits 
vorher die Strecke von Memel — dort startet man 
jetzt vom Festungsgraben aus — bis Sandkrug 
befahren. Von den ersten Lastkähnen, die durch ein 
Bretterdeck zusammengehalten wurden, im Jahre 
1946 bis zu den Luftkissenbooten von heute, die 
allerdings bis nach Nidden brausen, war es ein 
weiter Weg. Die vier Fähren, von denen eine in 
Kowno und drei in Wolgograd (Stalingrad) gebaut 
wurden, tragen die Namen „Neringa“, „Nida“, 
„Kintai“ und „Polanga“.

Zur deutschen Zeit gab es drei Fährdampfer, die 
„Nehrung“, „Stadt Memel“ und „Sandkrug“ hie
ßen. Dampferverbindungen bestanden bis nach 
Cranzbeek am anderen Ende des Haffs wie nach 

onn ?St)nb™chiCi' daß dort em Symposium litau- Heydekrug, Ruß, Kinten, Tilsit, Kowno sowie bis
ZUU ischer Bildhauer abgehalten wurde. In einem Wett-

In Schwarzort entdeckt man noch vieles aus der 
alten Zeit, so verschiedene Hotels und Pensionen, 
auch die zahlreichen Häuschen in fröhlicher Viel
gestaltigkeit. Im Schwarzorter Wald wurde ein 
Lager der Jungen Pioniere eingerichtet.

Wie die übrigen Dörfer, so zieht auch Sandkrug, 
ganz im Norden, immer wieder Künstler an. Die
Zeitschrift „Literatūra ir Menas“ (Literatur und

nach Labiau und Königsberg.
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Es war gar nicht so selten, dafj der Winter den Memeler Hafen blockierte und jeden Schiffsverkehr zum 
| Erliegen brachte. Zumeist aber konnte das Memeler Seetief durch Eisbrecher freigehalten werden. Dann 
verkehrte auch die Sandkrugfähre weiter, und mancher Stadtmensch suchte die Stätten sommerlicher Freuden 
im ungewohnten Winterkleide auf. Unser Bild zeigt Spaziergänger in Süderspifje. Jenseits des Tiefs sind die 

Tankanlagen bei Strandvilla zu sehen.
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„... eine Freude diesesNidden “
Ausstellung: Postkarten und Briefe von Max Pechstein in Altona

Ps gilt gemeinhin auch heute 
-Lj noch - im Zeitalter der großen 
Indiskretion gerade Prominenten 
gegenüber - als unfein, die Post 
fremder Leute zu lesen. Sie gar aus
zustellen und so zu einem „Objekt 
der Begierde" zu machen bleibt nur 
seriösen Museen Vorbehalten. Das 
gilt vor allem bei Briefen und Post- 
Karten, die berühmte Maler ver
schickt haben und .die beileibe 
nicht für die breite Öffentlichkeit 
bestimmt waren. Das Altonaer 
Museum in Hamburg - Norddeut
sches Landesmuseum besitzt eine 
wichtige Sammlung solcher Korre
spondenz. GerhardKaufmann, Di- , ..... .
rektor des Hauses, über die Bedeu- n, t*
tung der Sammlung im Kontext der ” C * >
anderen Museumsbestände: „Die Tį
Sammlung der bemalten Postkar- vV7T^//#y^ nu£
ten und Briefe deutscher Künstler ^ «#v75w A- ***W*<*. /
muß mit ihrem hohen Anteil an hiau,
Postkarten im Altonaer Museum Ü* J+A jiLjZ'stu, y***«*^

***• " *'**•>■ * *«• -wsT,&
stem Bezug zu der großen Samm
lung gedruckter Postkarten gese
hen werden, der größten in emem 
deutschen Museum. Sie dokumen-

„A''

ff*
fU+y-

«Ufmi* '

Brief aus Nidden: Max Pechstein schreibt an seinen Kunsthändler Edu-
Foto Katalogard Plietzsch (1911)

.. . . , , . , _ „ Ein bildender Künstler drückt
tiert m besonders eindrucksvoller sich zweifellos vor allem durch sei- Herzenswunsch erfüllen: (Ar- 

eise die Individualität von ne Kunst aus, und da mag es nicht beits-)Urlaub in Nidden auf der 
Künstlern, die sich des Mediums bedeutungsvoll sein, auf welchem Kurischen Nehrung. Dort war er 
1 ostkarte als postalisches Massen- Material und in welcher Form er es bereits 1909 gewesen und hatte sich 
phanomen zwar bedienen, dabei tut. So geben denn die Postkarten bei den Fiscnem in der urwüchsi- 
dem industriellen Massenprodukt und Briefe von Max Pechstein auch gen Natur besonders wohl gefühlt, 
von oft höchst zweifelhafter künst- eįnen Einblick in die Kunst des „Ich wurde vertraut mit allen Ein- 
lenscher Qualität aber ganz be- 1881 in Zwickau geborenen „Brük- heimischen, und sie erschlossen 
wußt ihre eigene Mitteilungsform ke"-Malers. Nahezu lückenlos lie- sichmir...",erinnerteersichspäter. 
entgegensetzen. Und sie ist ande- ße sįch die Biographie des Künst- Und: eine Freude dieses Nid-
rerseits m dichten Zusammenhang lers, aber auch cue Entwicklung sei- den, eingerahmt auf der Abendsei- 

bäpunlung von Gemälden ries Stils anhand dieser Zeugnisse te von der Ostsee, und auf der Mor-
LTnd2hÄZsetzenrdirvShaeis "achvoUz.^hen' V°gf.in gensene ist uas 1Iail
l^anascnair zu setzen, die wir als dem von ihm erarbeiteten Katalog Kiefern Dünen ziehen sichnotwendiges subjektives Element ZUr Ausstellung (18,- DM an der kn?. '
neben den verschiedensten Samm- jMuseumskasse) Wie Schrift und

I lungskomplexen kultureller Ob- Viele Kartengrüße in der Altona-
Ijektiva honen verstehen..." bilden, wie mit wenigen, sponta- er Ausstellung stammen denn

Nach der sehenswerten Ausstel- nen Federstrichen eine Atmosphä- auch aus Nidden, aber auch aus
lung 1992 im Altonaer Museum mit re hervorgerufen wird, die auf das dem pommerschen Leba und
Künstlerpostkarten von den An- Geschriebene ausstrahlt, das zeigt wohm ^echst^n na^h der
fangen bis zur Gegenwart hrf auch im Kleinen die Könnerschaft Abtrennung “es # Memellandes

Ltyt einen einzigen Maler ausge- eines großen Künstlers", so Vogel. yom Reich hatte ziehen müssen.
wählt um den Mann und sein Faszinierend auch die Frische und a^r £at ef heben
Werk' einmal aus einer anderen Unmittelbarkeit der Zeichnungen, pncf ^^eit der Fischer, hat ihre
Pprsoektive, nämlich aus seiner der Humor, der immer wieder, B°°!je und das Meer m Skizzen
nrivaten Korrespondenz, zu be- nicht nur zwischen den Zeilen, zu (ur>d Gemälden) festgehalten; sie
Feucht? S lieber Ede...", so finden ist. ^ ^ZU «Sc^elsymbo-
S'gÄaxPechstem die meisten MancheZeichnu habenkei. lenrn PecVems Kunst (Vogels
seiner Karten und Briefe, nen Bezug zum beschriebenen, Vieles ging Max Pechstein leicht
seinen Freund, den Kuns sind eher als Dekoration gedacht, von der Hand, andere Male wieder
Eduard PUetzsch, sandte. andere wieder können als Vorar- er,^lcį quälen „wie ein
meist Grüße aus den versc beiten zu größeren Werken angese- £[er,^ ,, (Pechstein 1927 ^ an
sten Urlausborten, aber a hen werden, wieder andere sind Phetzsch). Im Herbst 1920 schrieb
der Front aus dem Erst Illustration eines beschriebenen eF au® Nidden an Phetzsch: „... ich
krieg. Ehe von Christi 8 ' Ereignisses. Der stilistische Wan- eme Arbeit vollendet, so mochte ich 
wissenschaftlicher Voiontar am dd gt VQr all so Vogel in den dieselbe von Neuem vornehmen, 
Altonaer Museum, sorgsam erer Weihnachts. und NeujaWrüßen und sehr hoffe ich, [es] zu einer star- 

.beitete Ausstellung zeigt 80 Bn<-te. zu beobachten/ //gepiUe, eigen- ken Reife zu bringen, denn eshan- 
und Postkarten-Pechstems Wiens gtändi Kunstwerke", die Pich- . deltsich wirkhchaarum,guteWer- 
tags bis sonntags 10 bis 18 Uhr, tns ^ a^ljährlich verschickte _ die ke, welche der deutschen Kunst zur
28. Juli)._______i letzte 1954, ein Jahr vor seinem Ehre gereichen, zu schaffen und zu

hinterlassen. - Wer die Eindrücke 
, . . __ _ aus der Postkartenausstellung im

Pechstein hatte Eduard Phetzsch Altonaer Museum vertiefen und 
Ende 1910 kennengelemt; dessen sich dem malerischen Werk Pech- 
Bruder Friedrich, Kustos an der steins nähern möchte, der besucht 
Mannheimer Kunsthalle, hatte im kurzerhand die Landschaftsgalerie 
Mai 1911 den Verkauf einiger Bil- des Museums; dort befinden sich 
der von Pechstem vermitteln kön- auch einige Ölbilder Max Pech- 
nen. So zu Geld gekommen, konnte steins, darunter die berühmten 
der Maler sich schließlich emen

::

aus

Tod.

„Kurengräber" aus dem Jahr 1911. 
- Ein Museumsbesuch, der sich al
lemal lohnt! Silke Osman



ßmslbtflw der Arbeitsgemeinschaft der Memellandkreise e. V.

49661 Cloppenburg, Dresdener Str. 5

Kto 58 62 115 

Tel.04471 3331

in der Landsmannschaft Ostpreussen e.V.

Konto Deutsche Bank Cloppenburg BLZ 290 700 58

ehrenamtl. Betreuer: Helmut Berger - Irmgard Kowatzky

E> i. o

Memelland" und 

den Frühling"
"Weihnachten ä_m

ff IMldLti Voll damp f

Berichten derwurden vom Archiv aus

Z oiLungeni

Memeler IDezmjp fhoo t und Ostpreussenblatt

Brauchtum enthaltenwelche heimat1iches
sollen. An regungenSiezus

auch zugreloen ,zur
dem Vol ksgut im.

aufgeführ—
Berichten aus

e rmunt ern . Ums eit: igNiorrio 1 IL and
werden -behandeltTfiomon
aber auchunterstüt z ou Šio

AdM und des 

H. Borgor
Art>e i i de jodie

I. Ko watzlc v

Das Archiv der Arbeitsgemeinschaft der Memellandkreise e.V. sammelt Unterlagen 
über die alte Heimat. Hierzu gehören: Postkarten und Bilder der Ortschaften, 
auch neuere Aufnahmen von alten Gebäuden und Höfen.
Bilder aus dem Leben:
Hochzeit, heimatliche Trachten. Aufzeichnungen: Urkunden, Zeugnisse, Policen, 
Familienchroniken, Tagebücher, Erinnerungen, Beschreibung des Hofes. Bevorzugt 
werden Originale, notfalls Fotokopien. Bild vom Bild eine weitere Möglichkeit. 
Auch private Chroniken sollten in einer Kopie dem Archiv zur Verfügung stehen.

Film und Video-Aufnahmen, 
Beruf, Geburtstag, Konfirmation,Festlichkeiten, Schule,

■**?
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Er nahm sie jetzt erneut in die Arme. Und 
nun bekam er auch seinen Butsch.

Im folgenden Jahr zu Pfingsten, auf dem 
Weg nach Birkengrün, bat er Erna, seine Frau 
zu werden. Sie aber sagte nicht gleich zu. 
„Mal sehen, was sich so ergibt, wenn mor
gen die Besucher kommen“, gab sie zur Ant
wort. „Wenn dir dann niemand besser gefällt 
als ich, werde ich es riskieren!“

„Wenns weiter nichts ist, Erna, dann be
trachte ich dich heute schon als meine

freuen, was Gott der Herr in zurückliegenden 
Zeiten in unserer Heimat an vielen Menschen 
tat. Ganz gewiß ist die Bindung an Heimat 
ein schönes, Menschen einendes Band. Der 
Heilige Geist aber hat eine ganz andere 
stabilisierende Wirkung auf uns Menschen, 
er faßt ganz verschiedenartige Gotteskinder 
zusammen zum Lob und Preis seines Na
mens.

Der uns allen bekannte ostpreußische Arzt 
und Schriftsteller Hans Graf von Lehndorff 
schreibt:

fer zu einem neuen Leben. Einzelne Men
schen und Gruppen wurden und werden 
plötzlich wach, der selbstverschuldete Ab
stand vor Gott tritt deutlich vor Herz und 
Gewissen. Die Betroffenen erheben ihre Hän
de und Herzen zu Jesus Christus, der beim 
Vater ist, und bitten unermüdlich um Glau
ben - um Beistand - um Lebensorientierung. 
Immer wieder schenkt Gott seine wunder
bare Gabe, immer wieder werden Menschen 
von ihm ergriffen und von dem Geschenk 
des Geistes erfüllt. Immer wieder hat Jesus
Christus Menschen erweckt, jung und alt, „Komm in unsre stolze Welt, Herr,die zu Zeugen wurden, immer wieder hat er mit deiner Liebe Werben.seine Gemeinde gestärkt und fähig gemacht Überwinde Macht und Geld,zu mannigfachen Diensten in der Gesell laß die Völker nicht verderben.schaff. Wende Haß und Feindessinn

Wir Memelländer, über alle Welt verstreut, auf den Weg des Friedens hin."
werden in diesen Tagen um den Heiligen Amen.
Geist bitten für unsere Gemeinden in der
alten Heimat und für uns selbst, daß wir an
unserem Glauben festhalten und uns daran PASTOR ULRICH SCHARFFETTER

„Bootsbesetzung“ am Ostseestrand in Nidden durch Jugendausflügler aus Ramutten, 
Tennetal, 1932. Einsenderin dieses Bildchens ist Luise Srugies, 4956 Willich 3, Römerstr. 60.

Ein alter Niddener Prospekt
Durch einen glücklichen Zufall kam mir kürzlich ein alter Werbeprospekt von Nidden in 

die Hand. Obwohl ohne Jahreszahl, ist er - wie unten noch aufgezeigt werden wird - 
zwischen 1934 und 1938 gedruckt worden. Paul Isenfeld, der als Fotograf und Texter für 
den Prospekt verantwortlich zeichnet, hat in hervorragender Weise seine Aufgabe gelöst 
Nachstehend ist seine Beschreibung von Nidden in gekürzter Form wiedergegeben.

„Noch bis vor einigen Jahren war Nidden 
dieses urwüchsig-stilvolle und landschaft
lich schöne Fischerdorf auf der Kurischen 
Nehrung, ein verschwiegener Malerwinkel, 
von einem Stamm unentwegt treuer Besu
cher in liebevoller Anhänglichkeit vor dem 
Bekanntwerden in der großen Welt be
schützt. Doch in einer Zeit, da die Menschen 
rastlos auf der Suche sind nach solchen 
seltsam glücklichen Gestaden, wo über ein 
meerumrauschtes Land voller Urnatur die 
Sonne ihre wärmenden Strahlen in ver
schwenderischer Fülle ausgießt, konnte der 
Glanzpunkt der Kurischen Nehrung, das 
schöne Nidden, nicht länger im Verborgenen 
ruhen. Es wurde entdeckt, gesucht und be
rühmt.

unmittelbar am Kurischen Haff, von einem
Kranz kiefernbewaldeter Berge umschlos
sen. Hoch oben auf der Höhe im Walde steht
das rote Fischerkirchlein, unten am Haff
strand die bunten, meist Stroh bedeckten
Häuser mit kornblumenblauen Fensterladen
und seltsamen Schmuckwerk an den Gie
beln. Stilvoll ergänzt wird dieses schöne
Bild durch die malerischen Trachten der
kurischen Bewohner, einem gesunden, 
freundlichen und schönen Menschenschlag.

Auf der Ostseite, am Kurischen Haff, ge
nießen Sie die bunten wechselvollen Bilder
gleichsam südländischer Küstenstimmun
gen: Fischerkähne segeln friedlich über die
schimmernde Fläche des Haffes, weiße
schmucke Dampfer gleiten durch die blaue

Inmitten einer großartigen Dünenwelt und 
dervom Elch bewohnten urwüchsigen Wald
gebiete liegt das freundliche Fischerdorf

Flut und schaffen die Verbindung zwischen
dieser abgeschlossenen Inselwelt und ihren
beiden Eingangsto ^.i Cranzbeek und Me-
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wenn man zu einem beschriebenen Ort keine 
Beziehung hat. So aber wurden mir da durch 
viele kleine Erlebnisse, die längst vergessen 
waren, in deutliche Erinnerung gebracht und 
ich kann sagen, daß mir dieser alte Prospekt, 
den ich inzwischen seinem Eigentümer dan
kend zurückgegeben haben, mehr Freude 
gebracht hat, als so mancher Gegenstand, 
den man nach den materiellen Gepflogen
heiten unserer Zeit als teuer einzuordnen 
gewohnt ist.

mel. An der Westseite des schmalgeschwun
genen Landstriches liegt die Ostsee. Der 
breite prächtige Seestrand bietet in end
loser Weite Gelegenheit, die Freuden des 
sonnigen Badelebens in Freiheitzu genießen.

Sie wandern an einem Nachmittag süd
wärts hinaus zu den gigantischen Wander
dünen, den höchsten in Europa. Dort, wo 
jede Vegetation allmählich aufhört, schlägt 
die schweigende Dünenwelt Sie ganz in ihren 
Bann. Sie stapfen über die erste Hochdüne 
hinweg und sehen sich plötzlich vor einer 
weiten Schlucht in dieserWüsteneinsamkeit, 
dem „Tal des Schweigens“. Dieses durch
wandernd ersteigen Sie den kilometerweiten 
Sandkoloß, der da vor Ihnen liegt, breit und 
riesig aufgewuchtet wie ein kosmisches Un
geheuer. Wenn Sie hoch oben auf dem Kamm 
der „Hohen Düne“ stehen, dann umfaßt Ihr

heißer Sommertage wohltuend ausgleicht, 
bleibt ohne nächtliche Temperaturstürze 
beständig bis weit in den leuchtend schö
nen Herbst hinein. Der Niddener Herbst 
schmückt die Natur mit satten Farben, hängt 
weiße Wolkenbündel an den tiefblauen Him
mel und wischt den bläulichen Dunst des 
Sommers aus derflimmernden Ferne, so daß 
nun selbst die ferne Küste des Festlandes 
in plastischer Schärfe hinter dem Horizont 
des Haffes herüberleuchtet. Nidden ist eine 
Märchenwelt, die der Betrachter mit unsag
barer Empfindung erleben und erlauschen 
wird. Denn hier ist ein Stück urweltliche 
Erdenschönheit, aus der uns immer und all
gegenwärtig die Stimme des Ewigen an
spricht.“

Der Informationsteil des Prospektes gibt 
interessante Auskünfte. So erfährt man, daß

Armin Schmidt

man mit der Bahn von Berlin nach Königs
berg in acht Stunden sein konnte, mit dem 
Flugzeug, bei einer Zwischenlandung in 
Danzig, in vier Stunden. Nidden gehörte 
zum Memelland, in dem bis 1939 die litaui
sche Währung galt. Da der Prospekt auf die 
litauische Währung eingeht, mußte er dem
zufolge vor 1939 gedruckt worden sein. Of
fensichtlich war die ärztliche Versorgung in 
Nidden nicht immer ausreichend, denn der 
Prospekt wirbt um sie mit dem Hinweis „Ärz
te erhalten für ihre Person Kurtaxe und Kur
mittel frei“. Anders sah es mit den nicht 
umworbenen Zahnärzten aus. Entweder gab 
es dort schon einen Zahnarzt oder die Nid
dener erfreuten sich besonders guter Zähne, 
denn der Prospekt sagt klar im Anschluß an 
die Kurtaxfreiheit der Ärzte: „Zahnärzte er
halten keine Ermäßigungen“. Weiter heißt es: 
„Nidden hat ein neues, der Gemeinde ge
hörendes Elektrizitätswerk“. Mein Vater hatte 
von Memel her den Auftrag, 1933 dieses E- 
Werk einzurichten und so wurde Nidden 
mein Geburtsort. Der Prospekt konnte also 
erst nach der Fertigstellung des E-Werkes, 
somit nicht vor 1934, gedruckt worden sein. 
Es entlockt ein Lächeln, wenn man liest, das 
Hotel „Kurischer Elch“ habe die Rufnummer 
2, das Hotel „Königin Luise“ die Rufnummer 
4. Über den Telefonanschluß 15 kommt der 
Prospekt nicht hinaus.

Ein alter wertloser Prospekt, den jemand 
wegzuwerfen vergaß? Das mag der Fall sein,

Blick das weite blaue Haff zu der einen, das 
endlos schaumgekrönte Meer zu der ande
ren Seite, und dazwischen, breitgelagert wie 
eine Sphinx, ruht die unfesselbare Majestät 
der großen Sahara Europas. Wenn Sie die 
„Hohe Düne“ im Sturm erleben sollten, wer
den Sie überwältigt sein von den unheim
lichen Naturgewalten, mit denen hier seit 
Jahrhunderten eine Bergwelt aus fliegendem 
Sand sich unaufhaltsam ostwärts schiebt, 
hinweggegangen über blühende Dörfer und 
grünende Wälder, todverbreitend, schwei
gend und unerschütterlich. Immer winziger 
wird der Mensch, immer gewaltiger das 
übermächtige Naturgeschehen in dieser 
erschütternden Weite und Einsamkeit.

Wenn Sie in nördlicher Richtung den Wald 
durchstreifen, befinden Sie sich schon nach 
einer halben Stunde im Elchrevier. Hier hat 
der Wald noch seine urweltliche Schönheit, 
hier wechseln die Bilderzwischen Hochwald 
und Birkenwildnis, Heide und Erlenmoor, von 
trockenem Kiefernhochwald eingerahmt. 
Hier haust der König der Kurischen Nehrung, 
der gewaltige Elch.

Das Klima von Nidden ist ebenso von der 
Natur bevorzugt wie die Landschaft. Die in
sulare Lage zwischen den beiden Meeren 
(Salz- und Süßwasser) hält Regenwolken 
und Nebel in auffallender Weise von die
sem Landstrich ab. Hier regnet es nachweis
lich seltener als anderswo. Das waldgewürzte 
warme Seeklima, das die tropische Wärme
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Nidden - Alter Italienblick nach Purwin Bulwikscher Haken

Nidden - Am Haffstrand - Blick über Purwin
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